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Unter den derzeit rund 31000 Studierenden an unsere Uni-
versität befinden sich 18500 Studentinnen. Aufgrund sehr
guter Abiturnoten verfügen sie über beste Zulassungsvoraus-
setzungen für ein Hochschulstudium ihrer Wahl. Studentinnen
sind derzeit besonders gut vertreten in den Erziehungswis-
senschaften (84%) und der Veterinärmedizin (83%). Ange-
sichts solcher geschlechtsspezifischer Verteilungsmuster wer-
den Stimmen von Kollegen laut und „man(n)“ fragt sich:
Warum brauchen wir noch spezielle Frauenförderpro-
gramme?
Warum gibt es noch Frauen-/Gleichstellungsbeauftragte?
Männer beschleicht das Gefühl, benachteiligt
zu werden. Der Ruf nach einer Männerquote
wurde bereits laut geäußert. Solche Fragestel-
lungen und Bedenken zeigen, dass hier noch
ein großer Aufklärungs- und Informations-
bedarf bezüglich Chancengleichheit für
Frauen und Männer in Forschung und Lehre be-
steht.
Lenken wir den Blick auf den Weg, der nach
einem Studienabschluss möglich ist. Wie sind
die Chancen für eine Absolventin, die sich für eine wissen-
schaftliche Karriere an einer universitären Einrichtung ent-
scheidet und eine Professur anstrebt? Trotz bester Ausgangs-
lage bei der Anzahl der Absolventinnen (63% der Absol-
venten sind weiblich) sinkt der Anteil von Frauen stetig mit je-
der Stufe auf der wissenschaftlichen Karriereleiter, d. h. der
Anteil von Frauen an Promotionen (45%) und Habilitationen
(16%) entspricht nicht mehr dem der Absolventinnen.
Auf der obersten Stufe der Hierarchieebene der Universität
finden wir bei den Hochschullehrern bzw. Hochschullehre-
rinnen nur noch einen Frauenanteil von 15% vor und dieser
Anteil reduziert sich noch auf 9% bei den C-4 Professuren.m
Der Weg zu einer gerechten, vom Geschlecht unabhängigen
Teilhabe in allen Bereichen der Universität – wie im Gender
Mainstreaming-Konzept verankert – ist noch lang und für kar-
rierewillige Frauen besonders hürdenreich (z. B. im Hinblick
auf die Vereinbarkeit von Karriere und Familie).
Deshalb muss die Antwort auf die obigen Fragen lauten: Ja,
wir benötigen auch zukünftig unter den derzeitigen gesell-
schaftspolitischen Bedingungen weiterhin Frauenförderpro-
gramme!
Ja, wir brauchen die Gleichstellungsbeauftragten, die sich im
Bedarfsfall sowohl für Frauen als auch für Männer einsetzen,
wenn es um die Beseitigung von Geschlechterungerechtig-
keiten geht. 
Dr. Monika Benedix
Gleichstellungsbeauftragte der UniversitätTitelbild: Dietmar Fischer und Randy Kühn (Fotos), DZA (Bearbeitung)
Die Inka begründeten nicht nur das einzige
Großreich südlich des Äquators, sondern
ihr Reich war zugleich auch das Imperium
mit dem größten Reichtum an Gold. Und
eben dieses Gold führte sie ins Verderben:
Für die Inka war das Gold Symbol der
Sonne, von Schönheit und ein Geschenk
der Götter ohne materiellen Wert. Für die
spanischen Eroberer dagegen bedeutete
das Gold nur Reichtum – ein historisches
Missverständnis, das letztlich zum Unter-
gang des gewaltigen Inkareichs führte. r.
Die Ausstellung läuft noch bis zum 28. Fe-
bruar im Romanushaus, Katharinenstr. 23.
Sie ist täglich von 10 bis 20 Uhr geöffnet.
Der Eintritt beträgt für Erwachsene
9 Euro, Schüler, Studenten, Senioren und
Gruppen erhalten Ermäßigungen. 
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1400 Besucher am ersten Wochenende,
Warteschlangen am Eingang: Die Ausstel-
lung „1000 Jahre Inkagold“ erwies sich
von Beginn an als Publikumsmagnet. Dass
die Goldbecher, die teuflisch grinsenden
Masken und die zauberhaften Schmuck-
stücke aus dem Goldmuseum in Lima/Peru
in Leipzig zu sehen sind, ist ein Verdienst
des Lateinamerikazentrums (LAZ) der
Universität. „Einzelne Fundstücke sind
Unikate von höchstem historischen Wert,
die zum Weltkulturerbe erklärt wurden. Sie
erlauben uns einen Einblick in die hohe
Kultur der Inka und ihrer Vorläufer“, sagt
LAZ-Direktor Prof. Dr. Wilfried Mora-
wetz. „Andere Exponate sind zum ersten
Mal außerhalb Perus zu sehen, zum Bei-
spiel der Gold-Grabschmuck eines Für-
sten. Er birgt noch manches Geheimnis,
das der Besucher entdecken kann.“
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Gleich nach ihrer Ankunft wurden die
wertvollen Inkagoldstücke in Position
gerückt. Hier sind zu sehen: ein präch-
tiger Kero (ein Gefäß), goldene Hand-
schuhe (wahrscheinlich symbolische
Opfergaben) und zwei Ohrschmuck-
stücke.           Foto: Dietmar Fischer
Inkagold 
in Leipzig
„Geöffnet bis 24 Uhr“ wird es auch künf-
tig nicht heißen in der Universitätsbiblio-
thek. Der entsprechende Aktionstag im
Oktober, an dem die Nutzer bis Mitternacht
lesen konnten (das Journal berichtete), und
die Nutzerumfrage zeigen aber erste Aus-
wirkungen: Die Öffnungszeiten in den Le-
sebereichen werden um wöchentlich sechs
Stunden ausgeweitet, die Ausleihe bleibt
sonnabends zwei Stunden länger geöffnet,
und der Lesesaal der Sondersammlungen
steht acht Stunden länger zur Verfügung.
Den Umstellungen vorausgegangen sind
umfangreiche Veränderungen der Arbeits-
organisation, um mit den vorhandenen
Mitteln diese Erweiterung zu ermöglichen.










Freitag 11–15 Uhr r.
Bibliothek länger geöffnet
Die Universität verbessert ihre Position im
globalen Wettbewerb der Hochschulen
weiter: Am 9. November hat sie ihr neues
Verbindungsbüro in New York offiziell
eingeweiht. „Damit haben wir unser inter-
nationales Profil deutlich geschärft“, sagte
Rektor Prof. Dr. Franz Häuser. Das Büro
„EasternExcellence“, kurz e2, ist eine Ge-
meinschaftsgründung mit der Humboldt-
Universität zu Berlin und liegt unter einem
Dach mit dem DAAD, unweit der UNO.
Eine hochrangige Delegation unter Leitung
des Rektors stellte sich in den USA als
Partner für den transatlantischen Aus-
tausch vor und präsentierte Graduierten-
schulen und Exzellenzcluster der Univer-
sität. Die Inauguration des Verbindungs-
büros wurde zum Forum für einen Dialog
mit nordamerikanischen Kollegen, darun-
ter Vertretern der Columbia University,
New York University, Ohio University,
State University of New York, außerdem
Bildungsexperten des DAAD und vom Na-
tional Endowment for the Humanities. 
Prof. Dr. Wolfgang Fach skizzierte neuere
gesellschaftliche Entwicklungen jenseits
traditioneller Ordnungsentwürfe. Prof. Dr.
Rudolf Rübsamen stellte den interdiszipli-
nären Ansatz des Forschungsbereiches
„Sprache, Gehirn und Kognition“ vor. Prof.
Dr. Crister Garrett entwarf in „Toward a
New Transatlantic Space“ den sich ändern-
den transatlantischen Raum und die neuen
Rollen der USA und der EU in einer glo-
balisierten Welt. Dr. Mathias Middell und
Dr. Ulf Engel vertieften das Globalisie-
rungs-Thema und berichteten über die
Transnationalisierungs- und Globalisie-
rungsforschung und Studienmöglichkeiten
am Zentrum für Höhere Studien, insbeson-
dere den Erasmus Mundus European Mas-
ter in „Global Studies“. Nicht zuletzt gab
Prof. Robert Stewart von der Ohio Univer-
sity einen Überblick über die erfolgreiche
und weiter wachsende Zusammenarbeit
zwischen Athens und Leipzig.
Rektor Häuser läutete den zweiten Teil der
feierlichen Inauguration ein: Seine Zeit-
reise durch die fast 600-jährige Geschichte
der Alma Mater Lipsiensis eröffnete die
Abendveranstaltung „Friends since 1409“,
mit der sich die Universität dem New Yor-
ker Publikum auch als Ort der Kultur prä-
sentierte. Universitätsmusikdirektor David
Timm verzauberte die zahlreichen Gäste,
unter ihnen der deutsche UNO-Botschafter
Dr. Gunter Pleuger, mit Kostproben von Jo-
hann Sebastian Bachs „Wohltemperiertem
Klavier“ und eigenen Jazzadaptionen.
Das e2-Büro wird die Zusammenarbeit mit
Partner-Hochschulen in Nordamerika in-
tensivieren. Von New York aus will die Uni-
versität gemeinsame Forschungsprojekte
und nicht zuletzt Studenten und Wissen-
schaftler für ihre Internationalen Pro-
gramme gewinnen. Die Universität Leip-
zig und die Humboldt-Universität bieten
sich schon wegen ihrer Lage als Brücke
von den USA/Kanada nach Zentral- und
Osteuropa an. Christian Schwalb
vertritt die Universität Leipzig seit Au-
gust 2005 als Verbindungsmann in ihrem
New Yorker Büro „EasternExcellence“.
Zu seinen Arbeitsschwerpunkten zählt,
die Universität von New York aus als
attraktiven Partner für den transatlan-
tischen Austausch zu profilieren, alte
Partnerschaften mit Hochschulen in
Nordamerika auszubauen und neue zu
begründen. Das Ziel: Gemeinsame For-
schungsprojekte zu etablieren sowie Stu-
denten und Wissenschaftler für die Inter-
nationalen Programme der Universität zu
gewinnen. 
Der Betriebswirt (Universität zu Köln),
der seit 1999 in den USA lebt, hat zuletzt
in der DAAD-Außenstelle New York das
Netzwerk GAIN betreut, das „German
Academic International Network“, das
sich in Zeiten der globalen Brain Drain-
Diskussion als wichtige Anlaufstelle für
deutsche Wissenschaftler in den USA
etabliert hat. Christian Schwalb ist Ge-
sellschafter in einem Journalistenbüro in
New York und setzt sich für den ARD-
Hörfunk mit „Corporate America“ und
der US-Konjunktur auseinander, und
nicht zuletzt mit den politischen Zu-
sammenhängen in Washington und New
York. Die ARD war es auch, die Schwalb
nach Jahren im Hörfunk und Fernsehen
von Radio Bremen als Korrespondent
zur Berichterstattung nach Washington,
DC, und damit auf die Reise in die Neue
Welt geschickt hatte. Heute lebt er mit
seiner Frau und einem Kind in Forest
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New Yorker Büro eingeweiht
Gedankenaustausch in New York: Rektor Franz Häuser und seine Frau Petra im
Gespräch mit dem deutschen UNO-Botschafter Gunter Pleuger. Im Hintergrund




Titelthema der November-Ausgabe des
Journals. Professor Klaus Bente be-
leuchtet das Thema aus seiner Sicht. Er
leitete bis vor Kurzem das Studium uni-
versale an der Universität Leipzig – und
misst eben diesem Angebot eine große
Bedeutung bei.
In der Erklärung von Bologna im Jahre
1999 wird u. a. festgestellt: „Inzwischen ist
ein Europa des Wissens weitgehend aner-
kannt als unerlässliche Voraussetzung für
gesellschaftliche und menschliche Ent-
wicklung sowie als unverzichtbare Kom-
ponente der Festigung und Bereicherung
der europäischen Bürgerschaft; dieses
Europa des Wissens kann seinen Bürgern
die notwendigen Kompetenzen für die He-
rausforderungen des neuen Jahrtausends
ebenso vermitteln wie ein Bewusstsein für
gemeinsame Werte und ein Gefühl der Zu-
gehörigkeit zu einem gemeinsamen sozia-
len und kulturellen Raum.“ Während hier-
bei durchaus ökonomische Verwertungsin-
teressen von Wissen und Absolventen im
Vordergrund stehen, müssen Schlüssel-
kompetenzen auch demokratischen Bil-
dungsansprüchen gerecht werden. Sie sind
daher Grundlage und Inhalte auch von
Schlüsselqualifikationen.
Hierzu wurde im April 2005 bei der Tagung
„Universitas – quo vadis?“ des Arbeits-
kreises Studium generale Sachsen die Frei-
berger Erklärung verabschiedet. In ihr stel-
len die Unterzeichner fest: „Das ‚Studium
generale‘ (Sammelbegriff für Studium ge-
nerale, universale, integrale, fundamentale
und generale) hat zu Schlüsselkompeten-
zen bisher als unverzichtbarer Bestandteil
jeder Hochschulbildung wesentliche Bei-
träge geliefert. Es eröffnet Lehrenden und
Studierenden einen Zugang zu produktiver
wissenschaftlicher Streitkultur und zur
Herausbildung von Reflexions-, Kommu-
nikations- und Wahrnehmungsfähigkeiten
über wissenschaftliche Fragestellungen,
durch die fachübergreifendes Denken und
Arbeiten angeregt und produziert wird.
Das Angebot an Bildungsinhalten und die
Herausbildung von Schlüsselkompetenzen
durch das ‚Studium generale‘ beinhaltet an
originären Aufgabenstellungen:
• Lernprozesse zu initiieren, zu begleiten
und über diese zu reflektieren und die Ver-
mittlung von Metawissen über Wissens-
produktion und wissenschaftliche Metho-
dologie, sowohl in einzelnen Fächern als
auch übergreifenden Zusammenhängen;
• die jeweiligen Fachkompetenzen aufein-
ander zu beziehen und durch Grenzüber-
schreitung von Wissensgebieten den fach-
übergreifenden Dialog zwischen Lehren-
den und Lernenden an den Hochschulen zu
intensivieren und auch Menschen außer-
halb der Hochschulen anzuregen und ein-
zubinden;
• die Vermittlung historischer und zu-
kunftsbezogener Sichtweisen, einer ökolo-
gischen Grundbildung und die Förderung
von sozialer, kultureller und ethischer
Kompetenz und Nachhaltigkeit;
• die Interaktion zwischen Hochschule
und Gesellschaft und die Förderung des
internationalen wissenschaftlichen und
kulturellen Austausches.
Eine besondere Herausforderung für das
‚Studium generale‘ ist seine Verankerung
im Bologna-Prozess. Bei seiner Ausgestal-
tung, insbesondere in der Bachelor-Ausbil-
dung, sehen wir es als eine wesentliche
Aufgabe an, das wissenschaftliche Quer-
denken und die Ausbildung von Schlüssel-
kompetenzen bei den Studierenden durch
interdisziplinäre und allgemeinwissen-
schaftliche Bildungsinhalte zu erwei-
tern“.m
Diese bildungspolitischen Ansprüche wur-
den durch die gemeinsame Präambel der
Studium-generale-Einrichtungen an säch-
sischen Hochschulen bereits 1999 formu-
liert: „Das Studium generale bietet einen
Zugang zu einer produktiven Streitkultur
und Kommunikationsfähigkeit sowie zu
fachübergreifendem Denken und Arbeiten,
das auch über die Interdisziplinaritäten
verschiedener Fächerkanonizes hinaus-
geht. So wird es möglich, den Anspruch
der Wissenschaft auf Wahrhaftigkeit und
die Konkurrenz von Ideen und ihrer prak-
tischen Realisierung gemeinsam zu erfah-
ren.“ Nimmt man diese Ansprüche ernst,
so müssen sich auch die Infra- und Ent-
scheidungsstrukturen sowie Konflikt-
lösungen der Universität hieran orientie-
ren. 
Während das Studium universale in Leip-
zig als fächerverbindende fakultative Ver-
anstaltung mit wechselnden Themen zu
Schlüsselqualifikationen beiträgt, werden
notwendigerweise in Modulen einzelner
Studiengänge aus den Fächern heraus ge-
staltete und wiederkehrende Einzelveran-
staltungen zu Schlüsselkompetenzen ver-
mittelt. 
Auf dieser Definition von Schlüsselkom-
petenzen sowie ihrer qualifizierenden Ziel-
setzung kann nicht nur der Ausbildungs-,
sondern auch der Bildungsanspruch der
Universität Leipzig aufbauen. Dieser An-
spruch kann nur verwirklicht werden, wenn
die Volluniversität Leipzig ihr Profil durch
Qualität und Vielfalt sowie Vernetzung der
Fächer stärkt und weiter entwickelt.
UniVersum
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Das Rad ist schon erfunden
Schlüsselkompetenzen und das Studium universale 
Von Prof. Dr. Klaus Bente, Institut für Mineralogie, Kristallographie und Materialwissenschaft
Die Titelseite des November-Journals
mit dem Schwerpunktthema „Schlüssel-
qualifikationen“.
1. Prorektorin Prof. Schubert leitete die
Sitzung, weil Rektor Häuser zur Auftakt-
veranstaltung des Leipziger Büros in New
York weilte. 
2. Der Senat befasste sich mit Berufungs-
angelegenheiten, das betraf Ausschreibung
und Berufungskommission für die Stif-
tungsprofessur der Republik Griechenland
„Byzantinische und Neugriechische Philo-
logie“ (W2).
Der Senat stimmte dem Antrag der Theo-
logischen Fakultät zu, dem Alttestamentler
PD Dr. theol. habil. Matthias Albani das
Recht zur Führung der Bezeichnung
„außerplanmäßiger Professor“ zu verlei-
hen. Weiterhin befürwortete der Senat den
Antrag der Fakultät für Sozialwissenschaf-
ten und Philosophie, apl. Professor Dr. In-
golf Max vom Institut für Logik und Wis-
senschaftstheorie die mitgliedschaftsrecht-
liche Stellung eines Hochschullehrers zu
übertragen.
3. Der Senat stimmte der Empfehlung der
Kommission zur Verleihung der Leipziger
Universitätsmedaille zu, dem griechischen
Generalkonsul in Leipzig, Theodore N.
Tsakiris, in Anerkennung seiner besonde-
ren Verdienste um die Universität die Leip-
ziger Universitätsmedaille zu verleihen.
4. Der Senat stimmte den Vorschlägen der
Sächsischen Wissenschaftsministerin und
des Rektoratskollegiums für die Neu- und
Wiederberufung von Mitgliedern des Ku-
ratoriums der Universität Leipzig zu. Es
sind dies: Prof. em. Dr. Hartmut Zwahr,
Historisches Seminar; Dr. Bernd W. Voss,
Dresdner Bank; Dr.-Ing. Klaus-Ewald
Holst, Verbundnetz Gas AG; Ulrich Frank-
Planitz, DVA-Stiftung; Prof. Dr. Franz Hof-
mann, TU München; neu: Peter Claussen,
BMW-Werk Leipzig; Prof. Dr. Dr. Alfons
Labisch, Rektor der Heinrich-Heine-Uni-
versität Düsseldorf; Prof. Dr. Anne-Bar-
bara Ischinger, künftig Director for Educa-
tion bei der OECD; Moritz Müller-Wirth,
Wochenzeitung „Die Zeit“ und der/die
Oberbürgermeister/in der Stadt Leipzig
(namentliche Nennung nach der Neuwahl).
5. Der Senat stimmte der Vorlage der Pro-
rektorin für Lehre und Studium zur Aufhe-
bung und Einrichtung von Lehramtsstu-
diengängen nach ausführlicher Diskussion
zu. Dabei spielten auch die noch nicht ver-
bindlichen, aber sich abzeichnenden gerin-
geren Zulassungszahlen eine Rolle, die im
Falle der Theologischen Fakultät als pro-
blematisch für deren Entwicklung angese-
hen wurden. Insgesamt wurde das „Leipzi-
ger Modell“ mit seiner Entscheidung für
den polyvalenten Bachelor, an den sich ein
zweijähriger Master für alle Schulformen,
ein fachwissenschaftlicher Master oder
eine Berufsphase anschließen kann, als ein
bedeutender und wegweisender Schritt für
die Neugestaltung der Lehrerausbildung
angesehen, insbesondere durch die Gleich-
stellung der Abschlüsse für die Grund-,
Förder- und Mittelschule sowie das Gym-
nasium.
6. Der Prorektor für strukturelle Entwick-
lung informierte den Senat über den ak-
tuellen Stand und die weitere terminliche
Gestaltung der Evaluierung interdiszipli-
närer Zentren. Nachdem die Evaluatoren
für die fünf betroffenen Zentren gewonnen
wurden, werden gegenwärtig die Selbstre-
ports erstellt, die dann den Dekanen betei-
ligter Fakultäten und Doktoranden der
Zentren zur Einsicht und Stellungnahme
vorgelegt werden.
Prof. Dr. Ch. Schubert V. Schulte
Prorektorin Pressesprecher




Auf die Praxis kommt es an. Wissen
wir das nicht? Spätestens seit Bo-
logna? Und doch müssen Studierende
noch immer ihr Dasein vor kreidever-
schmierten Tafeln fristen und ihre Na-
sen in dicke Bücher stecken. Das kann
es nicht sein. Natürlich gibt es schon
Laborstunden und auch Projektarbeit.
Aber wo ist man wirklich mittendrin
statt nur dabei?
In Freiberg wurde schon vor langer
Zeit ein Schritt in die richtige Richtung
gemacht. Genauer gesagt nach unten,
hier speziell: in den Berg. Erinnern Sie
sich noch an die Zeilen, die an dieser
Stelle in Journal 1/03 standen? Wahr-
scheinlich nicht, daher eine kurze Er-
innerung: Freiberger Studenten fahren
ein in die Grube „Reiche Zeche“, die
zum Lehrbergwerk der TU gehört. Sie
bekommen dort soft skills beigebracht,
wie es neudeutsch heißt, unter Tage, in
Bergmannskluft. 
Sie lernen das wahre Leben kennen,
wie auch Kommilitonen andernorts,
die sich im Wald beim Survival Trai-
ning beweisen dürfen. Es gibt auch
Hochschulen, die ihre Studierenden
unter Wasser schicken, damit sie inter-
essanten Forschungsthemen auf den
Grund gehen können.
Nah am Leben, nah am Forschungs-
gegenstand, das sind die Studienstra-
tegien der Zukunft. Haben wir den
Trend in Leipzig verschlafen? Nicht
wirklich. Man denke nur an die Arme
angehender Veterinärmediziner, die in
Kühen verschwinden dürfen. Oder an
die Aussicht vom Auwald-Kran. Nur:
Spektakulär genug ist das irgendwie
nicht. In jedem Exzellenzwettbewerb
muss man wahrscheinlich anders
punkten.
Zum Beispiel so: Man nehme Literatur-
studierende und lasse sie zu einem
Thema wie „Liebe“ arbeiten. Nicht
auszusparen ist natürlich das Thema
„käufliche Liebe“. Und dann geht es
rein in die Praxis, in den Tabledance-
Club und ins Bordell. Unvorstellbar?
Ein Seminar am Literaturinstitut macht’s
möglich, in diesem Semester. 
Vorbildlich. Nur sollte das Ganze na-
türlich finanziell angemessen ausge-
stattet sein. Ideen für Erfolg verspre-
chende Formulierungen im DFG-An-
trag auf eine kleine Studienreise in die






Sitzung des Senats 
am 8. November
Das im Frühjahr neugewählte Konzil trat
am 15. November zu seiner konstituieren-
den Sitzung zusammen. Zu Beginn wurde
mit 112 anwesenden Mitgliedern eine
denkbar knappe Beschlussfähigkeit festge-
stellt. Nicht gerade ein gutes Zeugnis für
das zentrale und mit 221 Mitgliedern
größte Gremium der Universität Leipzig,
dabei käme ihm ein solches sehr zustatten,
denkt doch die Dresdner Koalitionsregie-
rung über eine Abschaffung des Konzils
(wie auch des Kuratoriums) im Zu-
sammenhang mit einer Novellierung des
Sächsischen Hochschulgesetzes nach.
Thematisiert wurde das auf dem Konzil in
der nicht vorgesehenen „Dankesrede“ des
gerade mit dem Wolfgang-Natonek-Preis
für hervorragende Leistungen im Studium
und für gesellschaftliches Engagement
ausgezeichneten Soziologie-Studenten
Benjamin Schulz. In Kenntnis eines Eck-
punktepapiers des sächsischen Wissen-
schaftsministeriums sah Schulz die Uni-
versität bereits in eine Aktiengesellschaft
umgewandelt, stülpte einem fiktiven Tätig-
keitsbericht des Rektors die Diktion eines
Jahresberichts eines Vorstandsvorsitzen-
den einer großen Bank über und zog zum
Schluss das Resümee, dass man sich in
einem solchen Fall aller Novellierungsfälle
von der von einer breiten Willensbildung
getragenen Gruppenuniversität verab-
schieden könne.
Nur die Schwarzmalerei eines ehemaligen
Studentensprechers? Keineswegs. Auch
Rektor Häuser äußerte sich zum Thema
und berichtete, dass er sich bei einer An-
hörung im Ministerium gegen bestimmte
Überlegungen zu einem Hochschulrat, des-
sen etwa ein Dutzend Mitglieder mehrheit-
lich nicht aus der Universität kommen,
ausgesprochen habe. Er vermisse eine
Stärken-Schwächen-Analyse, denn nur sie
allein könne der Ausgangspunkt für Ände-
rungen in den Hochschulstrukturen sein.
Nach den gegenwärtigen Vorstellungen des
Ministeriums soll das novellierte Gesetz
Ende 2006 in Kraft treten, und die Hoch-
schulen hätten danach noch neun Monate
Zeit, die neue Gremienstruktur zu instal-
lieren.
Die Tätigkeitsberichte der Mitglieder des
Rektoratskollegiums sowie der verschiede-
nen Beauftragten waren ein Spiegelbild des
„gewaltigen Umstrukturierungsprozesses“
(Prof. Häuser), in dem sich die Universität
gegenwärtig befindet. Auf kritische Nach-
frage von studentischer Seite zur mög-
lichen Absenkung der Studierendenzahlen
sagte der Rektor, dass nicht die Universität
potentielle Studierende ausschließe, son-
dern die von der Politik zu verantwortende
Kapazität und die mit der Studienreform
verbundenen besseren Betreuungsrelatio-
nen setzten der Aufnahme Grenzen. „Wir
wollen keine Scheinreform“, betonte Häu-
ser. Prorektorin Charlotte Schubert ver-
deutlichte, dass die Qualitätssicherung ein
Hauptpunkt der Umsetzung des Bologna-
Prozesses sei. Die Lehrevaluation, zu der
die Universität Leipzig als erste in Sachsen
eine Ordnung verabschiedet hat, sei hierbei
ein wichtiges Instrument. Jeder Lehrende
habe künftig in jedem Studienjahr eine
Qualitätsbewertung (Studentenbefragung
im Online-Verfahren) von zwei seiner
Lehrveranstaltungen durchführen zu las-
sen.
Dass für die Lehre vielfach ein besonderes
Engagement aufgebracht wird, verdeut-
lichte die Verleihung des vom Förderverein
der Universität gestifteten Theodor-Litt-
Preises, der in diesem Jahr an den Experi-
mentalphysiker Prof. Jörg Kärger (Fakultät
für Physik und Geowissenschaften) und an
den Biochemiker und Physiologen Prof.
Dietmar Luppa (Sportwissenschaftliche
Fakultät) ging. Den DAAD-Preis für her-
vorragende Leistungen ausländischer Stu-
dierender erhielt die Promovendin Myka
Burke aus Kanada.
Zurück an den Anfang des fünfstündigen
Sitzungsmarathons, zurück zu Benjamin
Schulz, der mit seiner kritischen Wegwei-
sung für das Konzil sein preiswürdiges ge-
sellschaftliches Engagement untermauert
hatte. Neben ihm wurden auch die Studie-
renden Christoph Junghans (Physik) und
Nicole Koburger (Psychologie) mit dem
Wolfgang-Natonek-Preis, der ebenfalls
von der Vereinigung von Förderern und






Tätigkeitsberichte und Zukunftserörterungen 
im Konzil
Beim Konzil geehrt (v. l.): die Promovendin Myka Burke, der Physik-Student
Christoph Junghans, der Soziologie-Student Benjamin Schulz, der Biochemiker
und Physiologe Dietmar Luppa sowie der Experimentalphysiker Jörg Kärger.
Foto: Armin Kühne
Mit der wissenschaftlichen Arbeit von
Prof. Dr. Ullrich Heilemann verbindet sich,
gleich ob er am Rheinisch-Westfälischen
Institut für Wirtschaftsforschung, an den
Universitäten Münster, Essen oder Duis-
burg tätig war, u.a. die Durchführung von
„Summerschools“ zur Arbeit mit ökono-
metrischen Modellen. Im September dieses
Jahres hat das Institut für Empirische Wirt-
schaftsforschung (IEW), dessen Direktor
Heilemann ist, eine derartige „Summer-
school“ erstmals an der Universität Leipzig
durchgeführt. Im Interview mit dem Uni-
Journal berichtet der Wirtschaftsforscher
über diese spezielle Veranstaltungsform –
und über weitere Schwerpunkte der Arbeit
seines Instituts.
Herr Professor Heilemann, was sind An-
lass und Ziel dieser in Deutschland wohl
einzigartigen Veranstaltung? 
Wissenschaft, Politik und Wirtschaft nut-
zen dank der gewaltigen EDV-Fortschritte
in wachsendem Maße komplexe Modell-
systeme. Bei diesen Modellen – ähnliche
werden übrigens auch in anderen Gebieten,
z. B. in der Klimaforschung oder in der
Erdbebenforschung eingesetzt – handelt es
sich um umfangreiche nicht-lineare
Gleichungssysteme, deren Reaktionspara-
meter statistisch geschätzt werden. Ent-
wicklung und Nutzung erfordern beson-
dere statistische und mathematische
Kenntnisse – und Erfahrung. 
Das IEW ist eines der wenigen Zentren in
Deutschland, das sich der Entwicklung und
Überprüfung solcher Modellsysteme wid-
met, und so sahen wir uns veranlasst, un-
sere Expertise einem größeren Kreis zur
Verfügung zu stellen. Im üblichen Curri-
culum ist hierzulande dazu selten Raum,
ungeachtet der großen Nachfrage nach ent-
sprechenden Fähigkeiten seitens der ge-
nannten Nutzergruppen, namentlich auch
im Finanzsektor. Diese Lücke sucht die
Veranstaltung zu füllen. Im Unterschied zu
ihren Vorgängern trägt das „Leipziger Pro-
gramm“ den enorm gesteigerten Möglich-
keiten der statistischen Datenanalyse
Rechnung, also den Möglichkeiten, Wir-
kungszusammenhänge zu identifizieren,
die dem bloßen Auge oder traditionellen
Verfahren verborgen blieben. Es stieß auf
großes Interesse, wobei Universität und
Stadt die Attraktivität der „Summerschool“
zusätzlich gesteigert haben. 
Wichtiges Kennzeichen der „Summer-
school“ ist, dass Sie und Ihre Mitarbei-
ter die Arbeit mit diesen Modellen am
Beispiel konkreter, komplexer Fragestel-
lungen vermitteln. Die Teilnehmer der
„Leipziger Summerschool“ hatten die
Frage nach den gesamtwirtschaftlichen
Wirkungen der bereits im Sommer dis-
kutierten und jetzt im Koalitionsvertrag
der Regierungsparteien vereinbarten
Mehrwertsteuererhöhung zu beantwor-
ten. Was war der Grund für die The-
menwahl?
Maßgeblich dafür war, dass es sich um eine
aktuelle, wichtige Fragestellung handelt
und dass sie eben sachgerecht nur im Kon-
text eines größeren Modells, das die viel-
fältigen Interdependenzen und verzögerten
Reaktionen moderner Volkswirtschaften
berücksichtigt, beantwortet werden kann.
Es lag daher auf der Hand, der Frage nach
den Wirkungen einer Mehrwertsteuererhö-
hung auf Wachstum, Beschäftigung und
Inflation im Detail nachzugehen. 
Bringt man die Befunde der Teilnehmer der
„Summerschool“ auf einen Nenner, so
sollte sich die Politik unter den gegenwär-
tigen Umständen nicht viel Gutes von ei-
ner Mehrwertsteuererhöhung versprechen.
Die Einnahmen für den Staat erreichen
wegen der negativen Wirkungen auf das
Wachstum nur etwa zwei Drittel des er-
warteten Betrages, obwohl die Privaten
Haushalte bei einer Erhöhung um zwei
Prozentpunkte – der Koalitionsvertrag
sieht drei Prozentpunkte vor! – pro Monat
mit Mehrausgaben von 5 bis 20 Euro rech-
nen müssen. Selbst wenn der Staat – wie
ursprünglich beabsichtigt – die Mehrein-
nahmen für die Senkung der Lohnneben-
kosten ausgäbe, blieben die Arbeitsmarkt-
effekte mit ca. 80000 neuen Erwerbstäti-
gen in engen Grenzen und kompensieren
die negativen Wirkungen der Mehrwert-
steuererhöhung auf die gesamtwirtschaft-
liche Entwicklung auch nach drei Jahren
noch nicht vollständig. Der Arbeitsmarkt
reagiert eben langsamer als die Konsu-
menten! Mehr Zuspruch fand die Idee, die
staatlichen Mehreinnahmen zur Verbesse-
rung der Infrastruktur zu verwenden, vor
allem der schienengebundenen, zumal sich
das auch gesamtwirtschaftlich als vorteil-
hafter erwies. Überlegungen, die sich mitt-
lerweile ja auch im Koalitionsvertrag fin-
den. 
Über die „Summerschool“ hinaus: Wie
kann sich Ihr Institut in die wissen-
schaftliche Politikberatung einbringen?
Ist es das höchste Ziel eines Professors
für empirische Wirtschaftsforschung,
ein Wirtschaftsweiser zu werden und an
den Jahresgutachten des Sachverständi-
genrates zur Begutachtung der gesamt-
wirtschaftlichen Entwicklung mitzu-
schreiben?
Die Rekrutierung der „berufenen“ Berater
folgt vielerlei Überlegungen, in denen
fachliche Qualifikationen bekanntlich
nicht immer eine große Rolle spielen. Wer
lange in diesem „Geschäft“ tätig war, fühlt





Wirtschaftsforscher analysierten mögliche Effekte
einer Mehrwertsteuererhöhung – 
Professor Ullrich Heilemann im Interview
Prof. Dr. Ullrich
Heilemann
Einbindung, befreit von allerlei Trivialisie-
rungszwängen, wohler. An Möglichkeiten
etwas zu sagen, fehlt es ja heute nicht, wie
die Vielzahl unberufener, wenig berufener
und ungerufener Berater belegt. Meine erst
kurze Zeit an der Universität Leipzig hat
mir gezeigt, dass auch deren wirtschafts-
wissenschaftlicher Sachverstand durchaus
gesucht ist und gehört wird. Ob er die ge-
suchten raschen, schmerzfreien Lösungen
liefern kann, ist eine andere Frage. Aber
Aufklärung, Versachlichung zu leisten,
Optionen und ihre unterschiedlichen Er-
träge und Kosten aufzuzeigen, wäre doch
bereits viel. Und damit sind wir wieder bei
dem, was die Modellanalysen, wie sie die
„Summerschool“ vermittelt, für die wirt-
schaftspolitischen Akteure und für die Öf-
fentlichkeit leisten können. 
Ein weiteres Forschungsinteresse Ihres
Instituts gilt den gesamtwirtschaftlichen
Prognosen. Zur Diskussion ihrer Zu-
kunft hatten Sie für Mitte Dezember
internationale Kapazitäten auf diesem
Gebiet zu einer Konferenz nach Leipzig
eingeladen. Mit welcher Intention?
Zum Hintergrund: Nicht nur die jüngsten
Wahlprognosen waren frustrierend, auch
hinsichtlich der Prognostizierbarkeit öko-
nomischer Entwicklungen werden immer
wieder Erwartungen enttäuscht, wie die
Entwicklungen am Ölmarkt oder der seit
Jahren bei uns prognostizierte, aber ausge-
bliebene „Aufschwung“ zeigen. Ungeach-
tet eines enormen Einsatzes an Ressourcen
und zahlreicher methodischer Innovationen
erhöhte sich – weltweit! – die Treffsicher-
heit gesamtwirtschaftlicher Prognosen in
den letzten 40 Jahren praktisch nicht. Im
Fach hat das bemerkenswerterweise für we-
niger Erstaunen gesorgt als bei Politik und
Öffentlichkeit, die sich mit ihrer Prognose-
besessenheit den Finanzmärkten nähern. 
Ein, wenn auch ernüchternder, Fortschritt
ist, dass eine Vielzahl von Untersuchungen
gezeigt hat, dass es bislang keine dauer-
hafte Überlegenheit bestimmter Verfahren
oder einzelner Prognostiker in Bezug auf
die Treffsicherheit gesamtwirtschaftlicher
Prognosen gibt. Die Ursachen sind vielfäl-
tig, zwei zentrale sind, erstens, die quanti-
tativen Unsicherheiten vieler ökonomi-
scher Hypothesen im Allgemeinen und,
zweitens, der offenbar sich beschleuni-
gende Wandel der Reaktionen von Ver-
brauchern und Investoren sowie der quasi
Ausfall des Staates als „Stabilisator“ im
Besonderen. Der Erfahrungshorizont be-
stimmt heute weniger als in früheren Jah-
ren der Bundesrepublik den Erwartungs-
horizont. Gleichzeitig ist der Bedarf an
wissenschaftlich fundierten Prognosen auf
zahlreichen Feldern erheblich gestiegen,
Stichworte „Zukunft der sozialen Siche-
rungssysteme“, „Demographischer Wan-
del“ oder „Energiemärkte“. 
Es geht also um Perspektiven zur „Future
of economic forecasting“. Bis vielleicht
bessere Theorien, Daten und Methode für
die Erhöhung der Treffsicherheiten zur
Verfügung stehen, sind wir gut beraten, uns
nicht nur der Unsicherheiten bewusst zu
sein, sondern sie auch den Adressaten un-
serer Prognosen zu vermitteln. „Von nichts
zu viel!“ hieß es bei den Griechen und nach
den Jahren hoher Versprechungen und Er-
wartungen kündigt sich jetzt eine Phase der
Demut an. Die Forschungen des IEW wird
dies nicht dämpfen, denn der Dialog zwi-
schen Wissenschaft, Politik und Wirtschaft




Das war’s: Aus für die Messstation auf dem
Merapi (2960 m). Ulrich Serfling vom
Institut für Geophysik und Geologie
konnte die Messstation im Gipfelbereich
des Hochrisikovulkans in Zentraljava nicht
wieder in Betrieb nehmen. Die bei einem
Blitzschlag zerstörten Komponenten der
Station wurden zwar inzwischen in Leip-
zig repariert und wären für einen weiteren
Einsatz verfügbar, doch fehlt nun die Fi-
nanzierung. Als die Projektförderung
durch die DFG 2003 auslief, wurde die
Station zunächst weiter in Betrieb ge-
halten und von Leipzig aus betreut.
Dies ist nun nicht mehr möglich. In-
stitutschef Prof. Dr. Werner Ehrmann:
„Wir bedauern sehr, dass das Projekt
derzeit wegen der drastischen Stellen-
kürzungen an unserem Institut nicht
aus Haushaltsmitteln weitergeführt
werden kann, zumal es auch für den
geplanten MSc-Studiengang ‚Geowis-
senschaften: Umweltdynamik und
Georisiken‘ von großer Bedeutung
wäre.“
Damit endet vorerst eine langjährige
Erfolgsgeschichte: Mit dem Dauerbe-
trieb der Messgeräte an einer hochak-
tiven Solfatare (Austritt von schwefel-
haltigen Gasen) in unmittelbarer Nähe
der Staukuppe des Vulkans konnte ein
wertvoller Datensatz, der die Aktivität
des Merapi beschreibt, gewonnen wer-
den. Auch konnte gezeigt werden, dass
das kontinuierliche Messen des natür-
lichen elektrischen Feldes in solchen Re-
gionen unter widrigsten Umwelteinflüssen
möglich ist. Aus dem Projekt gingen meh-
rere Veröffentlichungen, Diplomarbeiten
und Dissertationen hervor. B. A.
Abschied vom
Merapi
Foto: Institut für Geophysik und Geologie
Die Frage nach Handwerkern, Künstlern
und Werkstätten hat Kunsthistoriker und
Archäologen schon immer bewegt. Für die
Neuzeit gibt es dazu viele Dokumente und
literarische Quellen. Vom Baubetrieb der
griechisch-römischen Antike jedoch wis-
sen wir wenig und müssen einen Großteil
aus dem Baubefund selbst erschließen.
Methodisch basieren viele unserer Vermu-
tungen dabei einerseits auf Erkenntnissen,
die der „gesunde Menschenverstand“ nahe
legt, und andererseits auf modernem
Erfahrungsschatz, von dem dann auf die
Antike rückgeschlossen wird. 
Über die Baugeschichte des im 19. Jh. er-
bauten Siegestores in München sind wir
gut informiert. Es bietet sich an, die Infor-
mationen und Erkenntnisse, die man dort
zum Bauablauf gewonnen hat, mit den
Befunden an einem antiken, ebenfalls gut
erforschten Triumphbogen, nämlich dem
Titusbogen in Rom, zu vergleichen. Mit
einem solchen Vergleich lassen sich Be-
sonderheiten und Unterschiede der jeweili-
gen Zeit besser fassen. Voraussetzung für
ein derartiges Vorgehen ist ein profundes
Verständnis handwerklicher und logisti-
scher Arbeitsabläufe. Dieses Verständnis
kann man sich normalerweise nur in der
Praxis aneignen. 
Das Siegestor wurde 1843–50 von König
Ludwig I. errichtet. Um seine großen Bau-
projekte verwirklichen zu können, ließ
Ludwig die Arbeiten konsequent aus-
schreiben. Die in den Leistungsverzeich-
nissen gestellten Anforderungen waren
enorm. Es wurde höchste Präzision ver-
langt. Ausbesserungen waren nicht erlaubt.
Zuwiderhandlungen zogen empfindliche
Strafgelder nach sich. Ausgeführt wurden
die Arbeiten von ansässigen Münchner
Firmen. Diese Firmen waren spezialisiert.
Die einen fertigten die Werkstücke und
Skulpturen in der Werkstatt oder Bauhütte
an, die anderen versetzten die fertigen
Teile. Am Bau selbst wurde nur sehr wenig
„Meißelarbeit“ geleistet.
Ein solches Vorgehen erforderte eine aus-
geklügelte Logistik, Planung und Bauüber-
wachung. Diese war in der Hand des
Staatsarchitekten Friedrich von Gärtner.
Von vorneherein wurde alles minutiös ge-
plant und gezeichnet. Ein örtlicher Baulei-











hauer und hat Archi-
tektur und Klassi-
sche Archäologie studiert. Promoviert
hat er über den Titusbogen in Rom. Er ist
Geschäftsführer einer Restaurierungs-
firma und restaurierte u. a. das Siegestor
in München. Seit 2002 zeichnet er zu-
sammen mit seinem Bruder Johannes
Pfanner, der ein Statikbüro betreibt, für
die Restaurierungsplanung der Antiken-
abteilung des Pergamonmuseums in Ber-
lin verantwortlich. In diesem Zu-
sammenhang untersucht er gemeinsam
mit Prof. Dr. H.-U. Cain, dem Ordinarius
für Klassische Archäologie, in einem von
der Fritz Thyssen Stiftung geförderten
Drittmittelprojekt das weltberühmte
Markttor von Milet. Leipziger Studenten
nehmen regelmäßig an den Ausgra-
bungskampagnen in der Türkei teil.
Wie Kaiser und Könige
Triumphbögen bauten
Der Baubetrieb im alten Rom und in der Neuzeit
Von Prof. Dr. Michael Pfanner, Institut für Klassische Archäologie
Siegestor. Erbaut von 1843–1850 unter
König Ludwig I. 













Auch die Koordination der einzelnen Fir-
men und Gewerke blieb in den Händen der
Bauleitung. Die Einrüstung des Monu-
ments wurde als wichtiger Part des Bauab-
laufes von Anfang an mitgeplant und stand
unter der direkten Obhut des Architekten.m
Das Ergebnis gibt dem geschilderten Vor-
gehen recht. Die Qualität des Siegestores
ist exorbitant hoch. Man findet so gut wie
keine Fehler oder nachträgliche Korrektu-
ren. Die Pressfugen sind wie mit dem Mes-
ser gezogen, die Ornamentik ist perfekt
und wirkt wie gegossen. Vielleicht tat die
rigorose Kontrolle des Bauherrn ihr Übri-
ges. Es wird berichtet, dass der König
jeden Tag von der nahen Residenz zur Bau-
stelle ritt, um den Baufortschritt zu über-
wachen. Das mag eine Anekdote sein, sie
zeigt aber den hohen Anspruch, der letzt-
lich zum Erfolg führte.m
Der Kaiser Domitian, der von 81–96 n.
Chr. regierte, erbaute den Titusbogen. Der
Bogen ist so berühmt, weil auf ihm der jü-
dische Triumph mit den Beutestücken,
nämlich den Posaunen, dem Schaubrot-
tisch und dem siebenarmigen Leuchter
dargestellt ist. Er wurde nicht primär
wegen des jüdischen Triumphes errichtet,
sondern ist ein Ehrenmonument Domitians
für seinen Bruder, den konsekrierten (ver-
göttlichten) Titus. Domitian demonstriert
auf diese Weise, dass er Mitlied einer gött-
lichen Familie ist, denn sein Vater Vespa-
sian war ebenfalls konsekriert worden. 
Der Baubefund legt nun den Schluss nahe,
dass am Titusbogen das Baugeschehen
gänzlich anders als am Siegestor ablief. Die
Werkstücke wurden nur grob vorgearbeitet
und dann versetzt. Die Ausarbeitung der
Profile, Ornamente und Reliefs erfolgte am
Bau. Dabei stießen die Arbeiter immer wie-
der auf Klammern, Dübel oder Hebelöcher.
Ferner liegen die Fugen so ungeschickt,
dass sie ein Gesicht durchschneiden, mitten
durch einen Eierstab laufen oder manche
Partien gänzlich vom Untergrund abtren-
nen. Dafür gibt es nur eine Erklärung: Die
Steinmetze und Bildhauer, die am Bau ar-
beiteten, wussten weder, was ihre Vorgän-
ger gemacht hatten, noch hatten sie ver-
bindliche Pläne. Kurzum: Es fehlte an einer
funktionierenden Bauleitung und Objekt-
überwachung. Das erklärt den Umstand,
dass manche Partien, z. B. die Reliefs,
äußerst qualitätsvoll ausgearbeitet sind –
hier waren die Bildhauer von sich aus sorg-
fältig – andere dagegen wie die Kassetten-
decken ohne jegliche Vorzeichnung frei
und schief aus dem Stein gehauen wurden –
hier waren schlampige Steinmetze ohne
Kontrolle und Anleitung sich selbst über-
lassen worden. 
Die geschilderten Umstände sprechen
nicht für eine Bauausführung, die in der
Hand einer Werkstatt oder einer Firma lag.
Vielmehr haben wir es mit unterschied-
lichen Bautrupps zu tun, die voneinander
so gut wie nichts wussten. Wahrscheinlich
waren jeweils verschiedene Firmen mit
spezialisierten Handwerkern am Werk.
Dass es diese Spezialisten gab und dass die
Bauarbeiten normalerweise von Privat-
unternehmern, den redemptores, ausge-
führt wurden, belegen zahlreiche literari-
sche und epigraphische Quellen.
Es kann eigentlich nicht die primäre Inten-
tion des Auftraggebers gewesen sein, Mo-
numente mit solchen Qualitätsmängeln zu
errichten und von vorneherein Planungs-
fehler, die zudem Zeit und Geld kosteten,
in Kauf zu nehmen. Es stellt sich die Frage,
ob es vielleicht im antiken Rom keine über-
geordnete Baubehörde gab, die öffentliche
Baumaßnahmen in Auftrag gab, koordi-
nierte und überwachte. Aber die gab es! Es
war die cura operum publicorum und sie
unterstand direkt dem Kaiser. Diese Be-
hörde, über deren Struktur wir leider nicht
genau informiert sind, war im Falle des Ti-
tusbogens offensichtlich überfordert bzw.
nicht genügend präsent. Dafür könnte es
folgende Erklärung geben. Unter Domitian
herrschte in Rom ein hektischer Baube-
trieb. Die Bauwut Domitians war sprich-
wörtlich. Und dem Kaiser fehlte es daran,
woran es fast jedem Bauherrn mangelt,
wenn das Bauvolumen zu groß wird, näm-
lich am Überblick oder anders ausgedrückt
an der sorgfältigen Planung und der konse-
quenten Überwachung. Es sieht so aus, als
ob Domitian, der Kaiser Roms, dieses
Manko billigend in Kauf nahm, um all
seine ehrgeizigen Projekte realisieren zu
können. Ludwig I., der König Bayerns,
hätte sich mit einem solchen Vorgehen
nicht anfreunden können. Das beweist die




Ausschnitt der Kassettendecke des Titus-
bogens. Die Profile und Ornamente sind
sehr ungenau gearbeitet. 
Foto: DAI Rom
Titusbogen. Erbaut unter Kaiser
Domitian (reg. 81–96 n. Chr).
Foto: DAI Rom
Gerechtigkeit, noch mehr „soziale Gerech-
tigkeit“ ist ein vollmundiger Begriff, mit
dem alle nur möglichen Forderungen und
Ansprüche begründet werden sollen. So
wird denn häufig an eine Gerechtigkeit ap-
pelliert, die jenseits der Gesetze oder gar
gegen diese zu erstreiten sei. „Kirchen-
asyl“, „ziviler Ungehorsam“ und „Hartz
IV“ sind nur drei Stichworte dafür, die zu-
gleich zeigen, dass sich Ungerechtigkeit
offensichtlich eher darstellen lässt als Ge-
rechtigkeit. Im internationalen Maßstab ist
dies angesichts ungerechter Herrschaft und
fehlender Grundrechtsgarantien häufig
noch viel deutlicher sichtbar.
Rechtswissenschaft und Theologie haben
auf den ersten Blick einen ganz unter-
schiedlichen Zugang zum Thema Recht
und Gerechtigkeit. So mag der juristische
Zugang eher pragmatisch erscheinen und
auf den rechtswissenschaftlichen, politi-
schen und gesellschaftlichen Diskurs be-
zogen. Der theologische Zugang dagegen
scheint eher an sozialethisch ausgerichte-
ten Gerechtigkeitskonzepten und an bibli-
schen Vorstellungen von einer die mensch-
liche Gerechtigkeit übersteigenden gött-
lichen orientiert. Damit aber wird einer-
seits verkannt, dass die theologische
Urteilsbildung sich im Konkreten bewäh-
ren muss – dies gilt unter anderem für das
Beispiel des Kirchenasyls –, und anderer-
seits wird nicht erfasst, dass die juristische
Urteilsbildung nicht unabhängig von Über-
legungen erfolgt, die den pragmatischen
Umgang mit dem Recht transzendieren.
„Gerechtigkeit“ nicht
eindeutig definierbar
Aus juristischer wie aus theologischer
Sicht sind der Begriff „Gerechtigkeit“ und
sein Gehalt aber nicht eindeutig definier-
bar. Die Leitbilder von Gerechtigkeit sind
stetem Wandel unterworfen und durchaus
von Recht und Gesetz beeinflusst. Weder
die Rechtswissenschaft noch die Theologie
können sich vom historischen Geworden-
sein solcher Leitbilder einfach distanzie-
ren. Dies gilt insbesondere für die Theolo-
gie, in der Rechtsvorstellungen des Alten
Testaments eben nicht nur ein Dokument
altorientalischer Rechtsgeschichte sind.
Diskurse über Gerechtigkeitsvorstellungen
müssen aber nicht nur historisch reflek-
tiert, sondern auch aktuell auf den politi-
schen und rechtlichen Horizont, vor dem
sie stattfinden, bezogen werden. Der Be-
griff des „zivilen Ungehorsams“ oder gar
des Widerstandes hat in einer Diktatur eine
andere Bedeutung und ihr Handeln für die
Akteure andere Konsequenzen als im
Rechtsstaat des Grundgesetzes.
Unter den Bedingungen des Rechtsstaates
darf sich die Idee einer dem Gesetz über-
geordneten Gerechtigkeit gerade nicht ge-
gen das Gesetz wenden, sondern muss
Kräfte motivieren, die sich für die Fortent-
wicklung des Rechtes einsetzen. Damit ist
nicht ausgeschlossen, dass es Grenzsitua-
tionen gibt, in denen ziviler Ungehorsam
geübt werden kann, um den Rechtsstaat
gleichsam an seine besseren Möglichkei-
ten zu erinnern. Dies gilt dort, wo man zu
der Auffassung kommt, dass die Würde des
Menschen und seine Grundrechte durch
Gesetze angetastet werden. Doch mahnt
auch hier zur Vorsicht, dass sich im Diskurs
konträrer politischer Vorstellungen – das
Beispiel „Hartz IV“ zeigt es – Eindeutig-
keit oft nicht erzielen lässt. 
Die theologische wie die juristische Per-
spektive eint der Optimismus, dass Recht
und Gerechtigkeit zu realisieren und not-
wendige Voraussetzungen für das Zu-
sammenleben sind. Dort, wo das Recht wie
auch die christliche Religion institutionali-
siert in Erscheinung treten, gehört es also
zu den gemeinsamen Grundaufgaben, die
Achtung vor Recht und Gesetz, Rechtskul-
tur also, zu vermitteln. Dies geschieht
allerdings in dem Bewusstsein, dass Recht
und Gesetz kein Ersatz für ethische Orien-
tierungen sind. Theologie und Rechtswis-
senschaft eint andererseits aber auch das
Einverständnis darüber, dass Recht und
Gerechtigkeit sich nie in einem endgülti-
gen Sinne einholen lassen und auch stets
gefährdet sind. Debatten über Generatio-
nengerechtigkeit und Verteilungsgerech-
tigkeit demonstrieren, dass Defizite auf
immer neuen Feldern formuliert werden
und durch die Neubeschreibung von Leit-
vorstellungen bearbeitet werden müssen.m
Gerechtigkeit ist also nicht vollends aus
Recht und Gesetz abzuleiten. Sie ist eine
die Rechtsfindung leitende Zielvorstel-
lung, die die christliche Tradition mit bi-
blischen Begriffen wie „Barmherzigkeit“,
„Liebe“ und „Gerechtigkeit Gottes“ um-
schreibt.
„Gerechtigkeit aus Recht und Gesetz“
war das Thema des „Evangelischen
Hochschuldialogs“, der am 10. Novem-
ber im Landgericht Leipzig mit rund 200
Teilnehmern stattfand. Veranstalter war
die Evangelische Akademikerschaft in
Deutschland; beteiligt an der Vorberei-
tung und Durchführung waren die Leip-
ziger Evangelische Studentengemeinde
sowie Professoren der Juristenfakultät
und der Theologischen Fakultät.
Erschlossen wurde das Thema durch
zwei Workshops („Gerechtigkeit als
Auftrag“ und „Ziviler Ungehorsam –
Rechtsgut oder Rechtsbruch?“) und eine
Podiumsdiskussion, an der auch der
Sächsische Landesbischof Jochen Bohl
teilnahm. Die einleitenden Referate hiel-
ten der Präsident des Sächsischen Ver-
fassungsgerichtshofs, Klaus Budewig,
und Joachim Garstecki, Theologe und
Studienleiter der Stiftung Adam von
Trott.






Gerechtigkeit aus Recht und
Gesetz?
Theologische und juristische Perspektiven
Von Prof. Dr. Klaus Fitschen, Institut für Kirchengeschichte
Eine 22jährige Frau wurde jetzt an der
Hals-, Nasen-, Ohren-Universitätsklinik
als weltweit erste Patientin unter Einsatz
eines neuen chirurgischen Sicherheitssys-
tems operiert. Damit konnte das System im
Rahmen einer Studie erfolgreich in die kli-
nische Anwendung überführt werden. 
Entwickelt wurde das System von Prof. Dr.
Tim Lüth, Lehrstuhl für Mikro- und Medi-
zingerätetechnik der TU München, und
Chirurgen der Leipziger HNO-Klinik. Es
handelt sich um eine Navigationshilfe für
den Operateur, die sein Arbeitsfeld genau
und direkt definiert und reguliert. Geht der
Chirurg mit seinem motorgetriebenen
Saug- und Schneidinstrument (Shaver)
über den für jeden Patienten individuell
festgelegten Rahmen hinaus, so fällt das
OP-Instrument automatisch aus (das Jour-
nal berichtete darüber in Ausgabe 3/05).
Damit wird verhindert, dass wichtige Ner-
ven verletzt werden, die vielleicht für das
Augenlicht, die mimische Muskulatur oder
den Geschmackssinn zuständig sind.
Hinzu kommt, dass inzwischen eine Un-
menge von Daten erhoben werden, die dem
Chirurgen vor und während der Operation
zugänglich gemacht werden müssen. Mit-
unter geht das an die Grenzen seiner Auf-
nahmefähigkeit und verlängert zudem die
Operationszeit. Diese verschiedenen Daten
wurden nun in das neue System inte-
griert.m
Anderthalb Jahre wurde das System von
Oberarzt Dr. Gero Strauß von der HNO-
Klinik kritisch durchleuchtet und zahlrei-
chen Prüfungen zu Genauigkeit und Präzi-
sion unterzogen, bevor es jetzt erfolgreich
am Patienten eingesetzt werden konnte. 
An der Entwicklung beteiligt war das
Innovation Center Computer Assisted
Surgery (ICCAS) Leipzig. „Die Wissen-
schaftler des ICCAS werden gemeinsam
mit der TU München und der Firma Karl
Storz, Tuttlingen, die Evaluation des navi-
giert-kontrollierten Shavers und dessen
Zertifizierung vorantreiben“, resümiert
ICCAS-Sprecher Prof. Dr. Jürgen Mei-
xensberger, Direktor der Klinik für Neuro-
chirurgie und Dekan der Medizinischen
Fakultät. „Nach der klinischen Zulassung
wird das System dann an allen interessier-
ten Kliniken eingesetzt werden können“,
ergänzt Gero Strauß. „Parallel dazu arbei-
ten wir an der Ausstattung weiterer Instru-
mentensysteme mit dem neuen Sicher-













Sicherheitssystem erstmals im OP-Einsatz
Auf der Fachmesse Biotechnica in Hanno-
ver stellte die Universität im Oktober einen
weltweit einmaligen Autoimmun-Antikör-
per-Biosensor vor. Mit dem rund 60000
Euro teuren Gerät können Krankheits-
merkmale in äußerst geringer Konzentra-
tion nachgewiesen werden. Der spätere
klinische Routineeinsatz liege in der Früh-
diagnostik bei Schwangerschaften, sagte
Prof. Dr. Andrea Robitzki vom Bio-
technologisch-Biomedizinischen Zentrum
(BBZ).
Wo bisher nur Ultraschall auf eine Risiko-
schwangerschaft, beispielsweise ausgelöst
durch Bluthochdruck, hinweist, genügt der
Biosensor-Analyse wenig Patientenserum,
das durch eine einfache Blutentnahme ge-
wonnen werden kann. „Damit setzt auch
die Behandlung eher an und dem mög-
lichen Verlust des Fötus kann vorgebeugt
werden“, erläutert Robitzki, die den Lehr-
stuhl für Molekularbiologisch-biochemi-
sche Prozesstechnik am BBZ innehat. In
einem Feldtest in Kooperation mit der
Frauenklinik Leipzig werden derzeit Seren
von Schwangeren untersucht. Weitere Ein-
satzschwerpunkte sollen künftig der Scree-
ning-Test von neuen Wirkstoffen für Herz-
Muskel-Erkrankungen sein sowie die Vali-
dierung und Vermeidung von Transplanta-
tionsabstoßungen. 
Das Prinzip des von Leipziger Forschern
entwickelten Messverfahrens liegt in der
Online- und Echtzeit-Detektion der Herz-
muskelzellkontraktionen. Dazu werden
zunächst geringste Mengen des Patien-
tenserums auf einen mit Herzmuskelzel-
len bedeckten Chip, in den 60 Mikro-
elektroden integriert sind, aufgetragen.
Mittels Computer- und Softwareeinsatz
könnten dann Änderungen der Konzentra-
tionsrate errechnet und grafisch darge-
stellt werden. 
Das seit 2003 laufende Projekt wird zu 75
Prozent von der Europäischen Union und
zu einem Viertel vom Freistaat Sachsen ge-
fördert und soll im Frühjahr kommenden
Jahres abgeschlossen sein. „Das Interesse
seitens der Industrie ist groß“, sagte Ro-
bitzki.
Ebenfalls auf der Biotechnica vertreten
war das Institut für Biochemie. Biochemi-
ker und Zahnärzte der Universität haben
gemeinsam einen entscheidenden Schritt
zur Feinanalyse von Bakterien-Unterarten
geschafft. Möglich wurde dies durch den
Einsatz der sogenannten MALDI-TOF-
Massenspektrometrie als leistungsfähige
Methode zur Aufnahme von Substanzpro-
filen.
Die von kultivierten Bakterien ohne wei-
tere Aufarbeitung in Minutenschnelle zu
erhaltenden Peptid-Massenspektren erlau-
ben nach Angaben von Prof. Dr. Klaus
Eschrich vom Institut für Biochemie der
Universität Leipzig eine Identifizierung
und Differenzierung der Mikroorganismen
bis auf die Subspeziesebene. 
„Am Beispiel oraler Streptokokken, die für
die Auslösung der Zahnkaries bedeutsam
sind, haben wir experimentelle Protokolle
und Auswertesoftware entwickelt und
diese bei der Analyse klinischer Isolate er-
folgreich eingesetzt“, berichtet Eschrich.
Die erarbeitete Methodik eigne sich zur
Analyse von Bakterien und Pilzen aus al-
len denkbaren Quellen. Die neue Methodik
habe auch einen Geschwindigkeitsvorteil
im Vergleich zu herkömmlichen Verfahren.
„Dies kann lebensrettend sein, wenn es
zum Beispiel um den Nachweis von Anti-
biotika-Resistenzen bei humanpathoge-
nen Bakterien geht“, so Professor Klaus
Eschrich. 
Die gleiche massenspektrometrische Tech-
nik, kombiniert mit molekularbiologischen
Methoden, kommt bereits Patienten zu-
gute, wenn es beispielsweise um Milchun-
verträglichkeit bei Kindern oder Erwach-
senen geht. Bislang ist die Diagnostik mit
einem für Patienten zum Teil unangeneh-
men Test beim Arzt verbunden, kann künf-
tig aber schnell und hochgenau in einem
Tropfen Blut oder im Speichel durchge-
führt werden.
Der Hintergrund: Die MALDI-TOF Mas-
senspektrometrie, für deren Entwicklung
in den 1980er Jahren es 2002 den Nobel-
preis für Chemie gab, ermittelt hochgenau
die absolute Masse von Molekülen, wobei
die zu analysierende Substanz mit einer
organischen Säure (Matrix) gemischt und
in der Ionenquelle mittels Laserenergie
ionisiert wird. Die Ionen werden anschlie-
ßend in einem elektrischen Feld beschleu-
nigt und „fliegen“ im Vakuum. Aus der
Differenz der Start- und Ankunftszeit am
Detektor am Ende der Flugbahn wird dann
das Masse-/Ladungsverhältnis ermittelt










Universität gleich zweifach auf
der Biotechnica vertreten
Von Tobias D. Höhn
Altorientalisches Institut, Seminar „Gilga-
meschepos“. Unter dem strengen Blick des
Professors entziffert ein Student mühsam
die 2700 Jahre alte Keilschrift der be-
rühmten Sintfluttafel und übersetzt: „Es
schworen ihr Vater Gott Anu, ihr Ratgeber,
der Held Gott Enlil, ihr Thronträger Gott
Ninurta, ihr Kanalaufseher Gott Ennugi.
Mit ihnen hatte Fürst Gott Ea geschworen.
Doch er wiederholte ihre Worte einer Rohr-
hütte: ‚Rohrhütte, Rohrhütte! Mauer,
Mauer! Rohrhütte, höre! Mauer, pass auf!
Mann aus Schuruppak, Sohn des Ubar-
Tutu, reiß ab das Haus! Baue ein Schiff!
Lass Reichtum fahren und suche das Le-
ben! Lasse allen Lebenssamen in das
Schiff hinaufsteigen …‘“.
Die sich anschließende Interpretation der
Textpassage kann sich in vielfältiger Weise
auf ein Grundlagenwerk der Altorientalis-
tik stützen: Das Reallexikon der Assyrio-
logie und Vorderasiatischen Archäologie,
jedem Studenten seit dem ersten Semester
unter der Abkürzung RlA vertraut. Dort
finden der angehende wie der bereits fer-
tige Altorientalist unter den Stichwörtern
Anu, Enlil, Ninurta und Enki(Ea) konzise
Informationen zu den Göttern der Ver-
schwörerbande. Die seltsamen Titel Thron-
träger, Kanalaufseher und Fürst kann er
unter ihren babylonischen Bezeichnungen
Guzalu, Gugal und Nissiku einsehen.
Übersichten zur riesigen mesopotamischen
Götterwelt bieten ihm die Stichwörter Gott
und Pantheon. Er erfährt unter den Stich-
wörtern Mauer und Haus Einschlägiges
zur Bauweise in Babylonien. Der Eintrag
Eid enthält Wissenswertes zur Schwur-
praxis in Mesopotamien. Für allgemeinere
Informationen stehen die Artikel Gilga-
mes, Keilschrift, Assyrien und Babylonien
zur Verfügung. Alle diese Stichwörter und
unzählige mehr sind Puzzlesteine, die zu-
sammengesetzt das weltweit umfassenste
Bild des Alten Orient ergeben.
Allerdings kann der Wissensdurst unseres
Altorientalisten noch nicht in jeder Bezie-
hung gestillt werden. Denn unter dem
Lemma Ennugi gerät er an den Verweis „s.
Unterweltsgottheiten“. Ein solches Stich-
wort sucht er jedoch momentan vergebens,
weil das alphabetisch voranschreitende
RlA gerade erst den elften Band mit dem
Buchstaben Q erreicht hat. Deshalb muß er
zur Zeit auch auf Zusammenfassendes zur
uralten Stadt Suruppak verzichten. Ebenso
fehlen noch Informationen zu einem der
Hauptverkehrsmittel des Zweistromlandes,
dem Schiff, einem der bedeutendsten Roh-
stoffe des babylonischen Schwemmlandes,
Fakultäten und Institute
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Der Alte Orient als Puzzle …
… und ein unerlässlicher Helfer namens „RlA“
Von Prof. Dr. Michael P. Streck, Altorientalisches Institut




Gilgamesch und Enkidu töten den Him-
melsstier (Schøyen Collection).
Eine Schilfrohrhütte in den Sümpfen Babyloniens.
Abbildungen: Altorientalisches Institut
dem Schilfrohr, aus dem die typischen
Rohrhütten gebaut werden, und zur Sint-
flut, die die Menschheit auslöschen
sollte.m
Doch hoffentlich schon in ein paar Jahren
werden diese Lücken gefüllt sein. Das RlA
schreitet zügig voran. Seit dem vergange-
nen Jahr wird es unter meiner Federfüh-
rung herausgegeben. Zwar liegt die Lei-
tung somit in deutscher Hand, dennoch
handelt es sich um ein internationales Ge-
meinschaftswerk. Davon zeugen die Mit-
herausgeber, die aus Deutschland (Man-
fred Krebernik/Jena, Ursula Seidl/Mün-
chen, Gernot Wilhelm/Würzburg), den
Niederlanden (Marten Stol/Amsterdam)
und Großbritannien (Nicholas Postgate/
Cambridge) stammen, die pro Band ca. 70
Autoren aus mehr als einem Dutzend Län-
dern und – die Sprache der Artikel. Denn
jeder Autor entscheidet selbst, ob er seinen
Artikel in Deutsch, Englisch oder Franzö-
sisch verfasst. 
Welche Bedeutung die Altorientalistik dem
RlA beimisst, zeigt sich nicht zuletzt durch
die außerordentliche Beharrlichkeit, mit
der sie seit bald einem Jahrhundert über
manch schwierige Zeit hinweg an der Fer-
tigstellung ihrer wichtigsten Enzyklopädie
arbeitet. Die ersten beiden Bände erschie-
nen bereits 1928–1938 unter der Heraus-
geberschaft von E. Ebeling und B. Meiss-
ner in Berlin. Nach einer kriegsbedingten
Unterbrechung wurde das RlA seit 1957
zunächst von Ernst Weidner/Graz, dann
von Woflram von Soden/Münster, schließ-
lich über drei Jahrzehnte von Dietz Otto
Edzard/München – meinem Doktorvater –
herausgegeben. Die jetzige Planung sieht
bis zum letzten Stichwort Zypresse noch
mehrere Bände mit zusammen einigen
tausend Seiten vor, die bis Ende 2011 er-
scheinen sollen. Ob es dann noch einen
Nachtragsband oder sogar eine Neubear-
beitung der ersten, heute oft schon veralte-
ten Bände geben wird, hängt von den wei-
teren Finanzierungsmöglichkeiten ab.
Das RlA wird von der Bayerischen Akade-
mie der Wissenschaften durch die Bereit-
stellung einer in München angesiedelten
Redaktionsstelle und Sachmittel gefördert.
Es erscheint im renommierten Verlag Wal-
ter de Gruyter in Berlin.
Die Geschichte des RlA findet sich auf




Mitte November wurde in der
Lehrsammlung am Institut für Ana-
tomie eine Schriftinstallation ange-
bracht (Foto) – gestaltet von Stu-
dierenden der Hochschule für Gra-
fik und Buchkunst (HGB). 
Die Vorgeschichte: Im Januar die-
ses Jahres wurde die Lehrsamm-
lung nach Modernisierung der
Unterrichtsräume eröffnet. Raum
und Wände erlauben die optimale
Präsentation von Vitrinen, Model-
len und Karten. Nur die Wand-
fläche neben der Eingangstür blieb
kahl und sollte durch eine „Fahne“
mit dem Wort „Anatomie“ ähnlich
chinesischer Vorgaben gestaltet
werden. 
Das Institut bat Dr. Ingo Nentwig,
Kustos für Ostasien am Museum
für Völkerkunde, das Wort „Anato-
mie“ in chinesische Kalligraphie
umzusetzen. Ausdrucke in Gras-
schrift, Siegelschrift und Wei-
Schrift wurden dann aber wegen
fehlenden Bezugs für den Laien
verworfen.
Ingo Garschke, Professor für
Künstlerische Anatomie und zeich-
nerisches Naturstudium an der
HGB, vermittelte anschließend ei-
nen Kontakt zur dortigen Schrift-
klasse. Deren Lehrer, Professor
Fred Smeijers, betraute vier seiner
Schüler (Gerrit Lohmann, Thomas
Thiemich, Torge Stoffers, Hendrik
Weber) mit der Ausarbeitung. Sie
wählten nicht die Fahnen-Vorgabe,
sondern schlugen eine horizontal
ausgerichtete, friesartige Umset-
zung am Papiermodell vor und ba-
ten um einen prägnanteren Text. 
Bei der erneuten Projektvorstel-
lung fand schließlich die künstleri-
sche Umsetzung eines Aphorismus
von J. W. v. Goethe die uneinge-
schränkte Zustimmung aller Betei-
ligten. Er lautet: „Denken ist inter-
essanter als Wissen, aber nicht als
hinschauen.“ Die in ihrer mit Dis-
tanz zur Wand vertikal gehaltene
Montage von drei Papierbögen er-








Gleichstellungspolitik gilt gemeinhin als
Frauensache. Sie wollten dennoch gerne
Gleichstellungsbeauftragter werden.
Warum?
Nun, die Stelle an der Fakultät war vakant.
Und ich dachte mir, es wäre interessant,
bestimmte wissenschaftliche Konzepte in
der Realität zu testen. Geschlechterpolitik
ist auch ein Thema der Politikwissenschaft.
Zudem ist mein Eindruck, dass die Position
„Gleichstellungsbeauftragte“ auch eine
Kompensationsfunktion hat.
Das heißt: Gleichstellung wird von den
entsprechenden Beauftragten gemacht,
und die anderen brauchen sich dann nicht
mehr darum zu kümmern. Und wenn es
dann auch noch ausschließlich Frauen sind,
die diese Aufgabe übernehmen, dann küm-
mern sich eben Frauen um ihre eigene
Gleichstellung – und sonst niemand.
Gleichstellung ist aber nicht nur die Auf-
gabe von Frauen.
Es geht mir auch darum klarzustellen, dass
es nicht darauf ankommt, welches Ge-
schlecht jemand hat, sondern welches
Rollenbild.
Zudem ist ja offenkundig: Die strukturel-
len Probleme, die zum Beispiel auftau-
chen, wenn man sich um seine Kinder
kümmern will, die haben auch die Männer
– zum Beispiel, wenn sie den Erziehungs-
urlaub nehmen möchten, was leider immer
noch absolut unüblich ist.
Werden Sie an der Fakultät als männ-
licher Gleichstellungsbeauftragter ak-
zeptiert?
Beim ersten Mal bin ich sicher von vielen
„blind“ gewählt worden, einige haben auf
dem Wahlzettel vielleicht sogar einen
Druckfehler vermutet. Aber ich habe das
Gefühl, inzwischen sehr ernst genommen
zu werden. Das merkt man dann schon, 
vor allem in den Berufungskommissionen,





Im Gespräch mit Daniel Schmidt, 
dem einzigen männlichen
Gleichstellungsbeauftragten der Universität
Rund 60 Prozent der Studierenden an der
Universität Leipzig sind Frauen. Der
Bundesdurchschnitt liegt bei 47,5 Pro-
zent. Die Universität steht somit gut da –
das gilt aber nicht für alle Bereiche. In ei-
nem Ranking des Kompetenzzentrums
Frauen in Wissenschaft und Forschung
(CEWS) landete die Universität zwar in
der Mittelgruppe bezogen auf die Studie-
renden und sogar in der Spitzengruppe bei
den Promotionen, jedoch in der Schluss-
gruppe bezogen auf die Habilitationen.
Frauen in Führungspositionen und Ent-
scheidungsgremien findet man auch nicht
häufig an der Universität. Und: Karriere
und Beruf lassen sich oft nur unter er-
schwerten Bedingungen unter einen Hut
bringen. 
„Der Weg zur familienfreundlichen Hoch-
schule muss noch geebnet werden“, sagt
Dr. Monika Benedix, Gleichstellungsbe-
auftragte der Universität. Ein guter Schritt
sei die Einführung von Wiedereinstiegs-
stipendien durch das Sächsische Wissen-
schaftsministerium: Frauen oder Männer,
die nach der Elternzeit in die Wissen-
schaft zurückkehren wollen, haben die
Möglichkeit, sich um ein solches Stipen-
dium an der Universität zu bewerben. 
Ein weiterer Schritt ist getan: Die Rah-
menbedingungen für die erste betriebs-
nahe Kindertagesstätte mit flexiblen Öff-
nungszeiten für Angehörige der Medizi-
nischen Fakultät und des Universitätskli-
nikums sind gesichert. Das Gebäude ist
vorhanden und das Finanzierungskonzept
steht. Bis zur Eröffnung müssen aller-
dings noch einige Hürden überwunden
werden. 
Monika Benedix arbeitet mit daran, dass
sich die Bedingungen für Frauen und eben
auch Familien weiter verbessern – unter-
stützt von Gleichstellungsbeauftragten in
den Fakultäten. Unter denen findet sich
auch ein Mann: Dr. Daniel Schmidt, wis-
senschaftlicher Mitarbeiter des Politik-
wissenschaftlers Prof. Dr. Wolfgang Fach,
ist seit drei Jahren Gleichstellungsbeauf-
tragter der Fakultät für Sozialwissen-
schaften und Philosophie. Der 30-jährige
Vater zweier Kinder wurde erst vor kur-
zem von den Fakultätsangehörigen
wiedergewählt – und die anderen Gleich-
stellungsbeauftragten schlugen ihn dem
Senat einstimmig für das Amt des Stell-
vertretenden Gleichstellungsbeauftragten
der Universität vor.
Im Interview mit dem Uni-Journal be-
richtet Daniel Schmidt über seine Moti-
vation und seine Arbeit.
Daniel Schmidt
Foto: Dietmar Fischer
Sie sprechen die Berufungskommissio-
nen an, in denen Sie eine Erklärung
abgeben dürfen. Was macht denn ein
Gleichstellungsbeauftragter noch?
Zum Beispiel schreibe ich Gutachten für
Frauen, die sich um ein Wiedereinstiegs-
stipendium bewerben wollen. Diese Sti-
pendien finde ich im Übrigen sehr gut, sie
sind aber mit einem Jahr viel zu knapp be-
messen. Zudem bin ich natürlich der An-
sprechpartner bei Benachteiligungen aller
Art und berate sowohl die Studierenden als
auch die Mitarbeiter. 
Es sind beispielsweise Studentinnen zu mir
gekommen, die berichtet haben, dass sie
bestimmte Pflichtveranstaltungen nicht be-
suchen können, weil die in jedem Semes-
ter nach 17 Uhr stattfinden – zu einer Zeit,
in der die Kindertagesstätten geschlossen
sind. Inzwischen gilt nun an unserer Fa-
kultät die Regel, dass Pflicht-Lehrveran-
staltungen wenigstens in einem Semester
im Jahr so angesetzt werden müssen, dass
sie nicht vor 8 Uhr beginnen und nicht nach
16 Uhr enden …
… dank Ihres „Programms zur Verhin-
derung und zum Abbau geschlechter-
spezifischer Benachteiligungen“, in dem
diese Regel steht und das vom Fakul-
tätsrat abgesegnet wurde. Eigentlich
heißt so etwas Frauenförderplan. Wa-
rum nicht auch bei Ihnen?
Ich halte das für nicht mehr zeitgemäß.
Frauenförderung und das Frauenförderge-
setz sind gut, aber was in diesem Gesetz
steht brauche ich ja nicht noch in meinem
Programm zu wiederholen. Solch ein Pro-
gramm ist juristisch ohnehin nicht einklag-
bar, deshalb muss die Hauptaufgabe sein,
die Leute zu sensibilisieren. Und zwar in
die Richtung, dass nicht immer Unter-
schiede zwischen Frauen und Männern ge-
macht werden. Daher steht zum Beispiel
auch der Satz im Programm, dass sich die
Mitarbeiter verpflichten, Geschlechter und
Lebensweisen nicht zum Kriterium für den





Die Diagramme zeigen: 
Bei den Studierenden sind die Frauen-
quoten viel höher als bei den
Professoren. Zwischen den Fakultäten












Aufgeschrieben von Dr. Bärbel Adams
Trotz einer zunehmenden Zahl von Frauen
auch in den naturwissenschaftlichen Stu-
diengängen schaffen es nach wie vor ver-
gleichsweise wenige, in den Chefetagen
Fuß zu fassen oder es in ihrer wissen-
schaftlichen Laufbahn bis zur Professorin
zu bringen. Für viele stellt sich nach wie
vor die Frage: Familie oder Karriere? Und
manche Frau glaubt auf die Familie ver-
zichten zu müssen, wenn sie sich für ihren
Beruf entscheidet.
Meine ganz persönliche Entscheidung ist
zwar anders ausgefallen – ich bin verheira-
tet und habe zwei Töchter – doch kann ich
das sehr gut verstehen. So lange es in den
Köpfen einen scharfen Trennungsstrich
zwischen dem privaten Bereich der Fami-
lie und dem dienstlichen der Arbeit gibt
und Frauen automatisch für den familiären
Bereich vorgesehen zu sein scheinen,
scheint auch diese Alternative mit nur einer
Entscheidungsmöglichkeit für uns Frauen
vorprogrammiert. Dabei möchte ich kei-
neswegs einer Benachteiligung der Frau als
Frau das Wort reden. Die Zeiten, in denen
man nur Männern das Zeug zum Wissen-
schaftler zutraute, sind bis auf einige viel-
leicht noch immer vorhandene Rudimente
vorbei. Was uns nach wie vor zu schaffen
macht, sind Kinder. Wenn wir sie haben,
scheinen wir unseren Chefs zu signalisie-
ren: „Jetzt habe ich weniger Zeit. Jetzt kann
ich mich nicht mehr so engagieren.“
Wir müssen tatsächlich
häufiger pünktlich gehen
Und tatsächlich müssen wir jetzt häufiger
pünktlich gehen, können nicht mehr unge-
plant eine Dienstreise antreten, müssen
womöglich zu Hause bleiben, wenn unser
Kind krank ist. Schon bevor wir unser
Baby überhaupt zur Welt gebracht haben,
verursachen wir Kosten, die aus dem Mut-
terschutzgesetz erwachsen und die unsere
Firma hat, ohne dass wir die Arbeitsleis-
tungen dafür erbringen. 
Dann ist da noch die Tradition. Nun gut,
auch biologisch geht es nicht anders: Wir
Frauen bekommen die Kinder, auch wenn
Frau und Mann sie wollten. Für die Kinder
da sein ist folgerichtig anscheinend auch
Sache der Frau. Ausnahmen bestätigen die
Regel. Traditionen sind fest in unseren
Köpfen verankert und wir Frauen fühlen
uns immer noch ein bisschen schuldig,
wenn wir ihnen nicht entsprechen. Dabei
sollten wir stolz sein auf die Talente, die
wir plötzlich entfalten, um Arbeit für die
Wissenschaft und Zeit für unsere Kinder
unter einen Hut zu bringen. 
UniCentral
18 journal
Die Überlegungen im nebenstehenden
Text stammen von Prof. Dr. Annette G.
Beck-Sickinger, Dekanin der Fakultät
für Biowissenschaften, Pharmazie und
Psychologie. Sie studierte Chemie und
Biologie an der Universität Tübingen
und promovierte hier 1989 in der Orga-
nischen Chemie. Nach Forschungsauf-
enthalten in den USA, Dänemark und der
Schweiz habilitierte sie sich 1995 für das
Fach Biochemie in Tübingen. Ab 1994
war sie Nachwuchsgruppenleiterin,
1997–1999 Assistenzprofessorin für
Pharmazeutische Biochemie an der ETH
Zürich, seit 1999 ist sie Professorin für
Biochemie und Bioorganische Chemie
an der Universität Leipzig. Sie ist Spre-
cherin des Sonderforschungsbereichs
610 „Protein-Zustände mit zellbiologi-
scher und medizinischer Relevanz“ und
Vizepräsidentin der Gesellschaft Deut-
scher Chemiker. In diesem Jahr wurde
sie zur Dekanin gewählt.
Annette Gabriele Beck-Sickinger mit ihren beiden Kindern im Hörsaal. Eine Auf-
nahme aus dem Jahr 2000. Foto: Armin Kühne
Wissenschaftlich Arbeiten heißt allerdings
auch, an der Wissenschaft dranbleiben.
Einfach einmal ein, zwei oder gar drei
Jahre auszusetzen, zieht Lücken nach sich,
die nur schwer wieder zu schließen sind.
Gibt es einen Ausweg aus dem Dilemma?m
Für mich bestand er darin, den richtigen
Zeitpunkt für die Familiengründung zu fin-
den. Ich nutzte die größere Unabhängigkeit
und Flexibilität während meiner Habilita-
tionszeit und 1992 wurde unsere ältere
Tochter Saskia Natascha geboren, knapp
drei Jahre später unsre jüngere Tochter
Cara Vivienne. Gemeinsam haben mein
Mann und ich die neue Situation so ge-
meistert, dass möglichst weder unsere Kin-
der noch meine wissenschaftliche Profilie-
rung darunter litten. Außerdem konnten
wir beide auf einen verständnisvollen Chef
bauen. 
Die Wand zwischen Familie und Arbeit war
nicht mehr so hoch, wir konnten, wenn
nötig, die Kinder mit zur Arbeit nehmen,
Großeltern einfliegen oder Arbeiten zu
Hause erledigen – ein großer Vorteil in der
Wissenschaft. Allerdings ist jede Dienst-
reise, jede ungewöhnliche, ungeplante Si-
tuation immer mit intensiver Planung oder
aber ad hoc-Organisation verbunden. Das
gilt übrigens bis heute und zum Glück gibt
es jetzt Handys für unvorhergesehene Not-
fälle wie verpasste Busse oder verges-
sene Klavierstunden!
An der ETH in Zürich konnte ich dann
meine Assistenzprofessur für Pharmazeuti-
sche Biochemie auf 80% reduzieren. Zur
Kompensation der Arbeit erhielt ich zwei
zusätzliche Doktorandenstellen – ein in
Deutschland undenkbares Modell auf-
grund der starren Tarifstruktur. Für uns war
dies jedoch eine gute Möglichkeit, um Fa-
milie und wissenschaftliche Arbeit in
der Phase der Kleinkinder zu verbin-
den. Dafür gibt es in der Schweiz nach
wie vor kaum Kindertagesstätten, sodass
für uns die Lösung der Tagesmutter, die zu
uns ins Haus kam, die optimale Variante
war.
Unser Bruch mit einer
männerbestimmten Tradition
Als ich 1999 den Ruf an die Universität
Leipzig bekam, tat sich vor uns ein weite-
res Problem auf, vor dem viele junge Fa-
milien stehen. Mein Mann hatte eine gut
bezahlte Arbeit in Zürich, die ihm Spaß
machte und die ihm viel Anerkennung
brachte. Was ihn in Leipzig erwartete,
wusste er zunächst nicht, und die Züricher
Firma hätte ihn gern behalten. Dennoch
entschied er sich, mit mir und den Kindern
nach Leipzig zu kommen. Letztendlich war
diese Entscheidung ein nicht von meinen
persönlichen Leistungen abhängiger Mei-
lenstein auf dem Wege zur Professur. Und
ein gewisser Bruch mit der männerbe-
stimmten Tradition, nach der der Arbeits-
platz des Mannes den Aufenthaltsort der
Frau bestimmt.
Den jungen Frauen Mut machen, ihren
Weg zu gehen, ohne dabei auf eine Familie
verzichten zu müssen, heißt für mich,
ihnen Mut zu machen, unkonventionelle
Lösungen zu suchen. Das heißt aber auch,
eine Infrastruktur einzufordern, die für die
jungen Familien Kindergartenplätze be-
reitstellt, deren Öffnungszeiten idealer-
weise vielleicht auch noch dem unregel-
mäßigen Arbeitsrhythmus eines Wissen-
schaftlers angepasst sind. Nicht zuletzt
heißt das aber auch Verständnis für die
jungen Eltern aufbringen, wenn sie z. B.
pünktlich um 17 Uhr die Beratung verlas-
sen müssen oder eine Krankheit des Kin-
des ihre Anwesenheit zu Hause erfordert.
Je selbstverständlicher wir das bei unseren
Wissenschaftlerinnen und Wissenschaft-
lern annehmen, je mehr wir auch bei einem
Mann akzeptieren, dass er seinen Anteil
zur Kinderbetreuung zu erbringen hat,
desto selbstverständlicher wird auch die
Karriere von Wissenschaftlerinnen mit Fa-
milie werden. Und erfahrungsgemäß wird
dies durch überdurchschnittlichen Einsatz
der Eltern bei weitem kompensiert. 
Für notwendig halte ich aber auch eine bes-
sere Unterstützung der Einrichtungen, die
junge Frauen beschäftigen. Denn diese
können den Firmen teuer zu stehen kom-
men, wenn sie Mutter werden. Nicht um-
sonst haben es die jungen Frauen schwe-
rer, einen Arbeitsplatz zu finden. Ich
könnte mir z. B. vorstellen, mit einem Über-
brückungsgeld dem Arbeitgeber die Mög-
lichkeit zu geben, die Stelle der jungen
Mutter befristet anderweitig zu besetzen,
damit die Arbeit gemacht werden kann.
Alternativen, vor allem im Hochschul-
bereich, wären vermehrt Stipendien für
junge Mütter, damit diese den notwendi-
gen Freiraum erhalten, den sie brauchen,
um flexibel zu arbeiten und dennoch






Anfang des 20. Jahrhunderts öffnete sich
das Wilhelminische Kaiserreich dem
Thema „Frauenstudium“. Dies geschah zu
einem Zeitpunkt, zu dem in den USA
(1860) und in vielen europäischen Län-
dern, darunter Russland (1860), Frankreich
(1863), England (1870) und Österreich
(1897), Frauen nicht nur bereits studiert,
sondern auch promoviert hatten. Als in
Sachsen im Sommersemester 1906 die re-
guläre Zulassung von Frauen zum Studium
erfolgte, hatte Marie Curie bereits ihre
ordentliche Professur an der Pariser Sor-
bonne-Universität inne. Nahezu 1000 Se-
mester mussten vergehen, ehe das weib-
liche Geschlecht an der 1409 gegründeten
Alma Mater Lipsiensis, der zweitältesten
deutschen Universität mit ununterbroche-
nem Lehr- und Wissenschaftsbetrieb, die
Möglichkeit erhielt, die Höhen der Wis-
senschaft zu erklimmen und einen akade-
mischen Berufsabschluss zu erwerben. 27
Studentinnen nutzen diese Chance und
schrieben sich in zwei der vier Fakultäten,
der philosophischen und der medizini-
schen ein.
Worin bestanden die Bedingungen und Be-
sonderheiten zur Etablierung des Frauen-
studiums in Leipzig? Das Höhere Mäd-
chenschulwesen war in der zweiten Hälfte
des 19. Jahrhunderts ein Sammelsurium
aus unterschiedlichen Bildungsangeboten
ohne festen Lehrplan. Es sah eine Schul-
bildung und Berufsausbildung über die
Konfirmation hinaus in der Regel nicht
vor. Für die Mädchen der Höheren Stände
schlossen sich häufig noch zwei Jahre Pri-
vatunterricht an, der auf Konversations-,
Klavier-, Gesangs- und Malunterricht aus-
gerichtet war. Die bildungsmäßigen Vor-
aussetzungen für ein universitäres Studium
waren damit nicht gegeben. 
Vor 140 Jahren wurde im Oktober 1865 in
Leipzig der Allgemeine deutsche Frauen-
verein (ADF) gegründet. Es war dies der
organisatorische Beginn der bürgerlichen
Frauenbewegung in Deutschland. Die Auf-
taktveranstaltung, zu der 300 Frauen aus
allen deutschen Ländern nach Leipzig ka-
men, fand in der Deutschen Buchhändler-
börse, Ritterstr. 12 statt (Heute steht hier
eines der Gästehäuser der Universität). Ziel
des ADF war es, zur Verbesserung der Bil-
dungs- und Berufsausbildungsmöglichkei-
ten für Frauen beizutragen und den Zugang
zu den Universitäten zu eröffnen. Ab 1869
wurden dazu zahlreiche Petitionen an die
Regierungen der deutschen Länder gerich-
tet. 1879 wurde vom ADF eigens ein Sti-
pendienfonds für Universitätsstudien der
Frauen ins Leben gerufen.
An der Leipziger Universität waren Frauen
seit 1870/71 bereits als Gasthörerinnen
zugelassen, ein wichtiger Schritt auf dem
Weg zur vollen Immatrikulation. Gasthöre-
rinnen war es allerdings untersagt, Prüfun-
gen abzulegen. Neben der Universität Hei-
delberg, die die Gasthörerschaft für Frauen
schon ab 1869 ermöglichte, nahm die Uni-
versität Leipzig eine Pionierrolle unter den
deutschen Universitäten ein.
1894 gründete der ADF „Realgymnasial-
kurse für Mädchen“ in Leipzig. Nach
Karlsruhe (1893) und Berlin (1893) war
dies deutschlandweit die dritte Möglichkeit
für Frauen, das Abitur abzulegen, eine ele-
mentare Voraussetzung für die Zulassung
zum Universitätsstudium. Um 1900 gab es
die ersten Abiturientinnen und damit er-
höhte sich der Druck auf die Regierungen,
Frauen nunmehr den Zugang zu den Uni-





Über die Anfänge des Frauenstudiums in Leipzig
vor 100 Jahren
Von Dr. Astrid Franzke, Hildesheim*
„Klinisches Vogelschießen“ bei Erwin Payr, um 1914. Das Fest mit dem Schießen
war eine Art Abschlussball der Medizinstudenten nach dem erfolgreichen Durch-
laufen der klinischen Fächer, es fand noch bis in die 1950er Jahre statt.
folgte schließlich auch der ministerielle Er-




Eine repräsentative Umfrage zum Frauen-
studium aus dem Jahre 1897 unter 122
deutschen Universitätsprofessoren ergab,
dass ca. die Hälfte der Befragten keinerlei
stichhaltige Gründe für den Ausschluss der
Frauen vom Studium sahen. Befürworter,
Förderer und Gegner hielten sich die
Waage. Für das Studium der Frauen im
Einzelfall und bei einer den Männern glei-
chen Vorbildung sprachen sich  aus: die
Leipziger Professoren der Medizin Wil-
helm His (Anatomie) und Victor Birch-
Hirschfeld (Pathologie) sowie die Profes-
soren der Chemie Friedrich Strohmann,
Friedrich Trendelenburg, der Nobelpreis-
träger Wilhelm Ostwald und der Professor
der experimentellen Chemie Wilhelm
Wundt. Wundt formulierte: „Ich meine: die
Frau, die nach bestimmten Richtungen hin
die gleichen Fähigkeiten hat wie der Mann,
ist genau ebenso wie dieser an und für sich
berechtigt, diese Fähigkeiten auszubilden
und anzuwenden. Das so oft gehörte Argu-
ment: es seien schon in allen Gebieten die
Angebote männlicher Bewerber zahlreich
genug, es bestehe daher kein Bedürfnis
auch nach weiblicher Konkurrenz und der-
gleichen, – dieses Argument erscheint mir
lediglich als der Ausdruck eines brutalen
Geschlechtsegoismus, der nicht besser ist
als irgend ein Klassenegoismus der Vor-
rechte für sich in Anspruch nimmt.“
Zahlreiche der ersten 27 Studentinnen, die
sich im April 1906 an der Leipziger Uni-
versität immatrikulierten, waren, wie sich
anhand der Matrikel nachweisen lässt, Ab-
solventinnen der Realgymnasialkurse des
ADF. Geleitet wurden diese Kurse von Dr.
Käthe Windscheid, Tochter des renom-
mierten Leipziger Professors der Rechts-
wissenschaften Bernhard Windscheid, der
die erste Kommission zur Erarbeitung des
BGB im Jahre 1874 leitete und damit fe-
derführend an dessen Abfassung beteiligt
war. Anfangs unterrichtete sie die ersten
zehn Schülerinnen im Studierzimmer ihres
Vaters (Parkstr. 1, heute: Richard-Wagner-
Str.).
Diese ersten Studentinnen entstammten
bildungsbürgerlichen Schichten, dem Be-
sitzbürgertum und dem Adel. Ihre Väter
waren Kaufleute, Professoren, Lehrer, Fa-
brik- und Rittergutsbesitzer, Pastoren und
Rechtsanwälte. Die Studentinnengenera-
tion von 1906 zeichnet sich durch das hohe
Immatrikulationsalter von durchschnittlich
26,2 Jahren aus und lag damit deutlich über
dem der gesamten Matrikel. Die Ursachen
dafür gründen in der späten Chance für das
Frauenstudium in Deutschland (viele von
ihnen hatten sich jahrelang mit der Gast-
hörerschaft begnügen müssen) und im län-
geren Bildungsweg der Frauen. 
Die Studentinnen strebten vor allem zwei
berufliche Abschlüsse an: Einerseits
drängten an die philosophische Fakultät
Frauen, die sich für das wissenschaftliche
Lehramt qualifizieren wollten. Lehrerin-
nen, die in Volksschulen tätig waren, gab es
bereits, das höher angesehene öffentliche
Schulwesen blieb den Frauen aber bislang
verwehrt. Andererseits stieg angesichts des
ethisch-moralischen Grundkonsenses der
bürgerlichen Gesellschaft  die Nachfrage
nach weiblichen Ärzten insbesondere für
Frauenheilkunde, die nicht länger ignoriert
werden konnte. 
Denn als Hebammen waren Frauen längst
etabliert. Beide Berufsfelder, das der Leh-
rerin und das der Ärztin, ließen sich auch
am ehesten mit den traditionellen Rollen-
zuschreibungen von Frauen in der Gesell-
schaft vereinbaren. Die erzieherischen Fä-
higkeiten der Frauen in der Familie und de-
ren Engagement zu wohltätigen Zwecken
waren anerkannt und unbestritten. Es lag
nahe, dann auch der Professionalisierung
derselben aufgeschlossen gegenüber zu
stehen. 
Die Konzentration der Frauen auf die
philosophische und die medizinische Fa-
kultät korrespondiert mit der an den an-
deren deutschen Universitäten und war
keineswegs zufällig. Mit einer zeitlichen
Verzögerung von zwei Jahren finden wir
1908 die erste Studentin an der juristischen
Fakultät und es dauerte weitere zwei Jahre,
bis sich 1910 die erste Studentin an der
theologischen Fakultät findet. Es sind dies
Professionen, die mit sehr viel Einfluss und
Prestige verbunden sind. Von daher hielten
sich hier die Vorurteile am hartnäckigsten.
Darüber hinaus machten die herrschenden
Weiblichkeitsbilder und die bestehenden
gesetzlichen Regelungen den Berufsein-
stieg für Frauen in diese Professionen
außerordentlich schwierig bzw. gar un-
möglich. 
In den Folgejahren bis zum Ersten Welt-
krieg entwickelte sich das Frauenstudium
mit nur langsam steigender Tendenz.
1914/15 waren insgesamt 200 Studentin-
nen an der Leipziger Universität immatri-
kuliert, das entsprach einem Anteil von
4,85 Prozent. 
* Dr. Astrid Franzke promovierte 1985 an
der Universität Leipzig auf dem Gebiet der
philosophischen Erkenntnistheorie. Seit
1991 beschäftigt sie sich mit unterschied-
lichen Themenfeldern der Frauen- und Ge-
schlechterforschung und sammelte prakti-
sche Erfahrungen in der universitären
Frauengleichstellungsarbeit als Referentin
der Gleichstellungsbeauftragten der Uni-
versität Leipzig. Inzwischen arbeitet sie am
Zentrum für Interdisziplinäre Frauen- und
Geschlechterforschung (ZIF) in Hildes-
heim. Das ZIF ist eine gemeinsame Ein-
richtung der Fachhochschule Hildesheim/
Holzminden/Göttingen und der Universität
Hildesheim.
„100 Jahre Frauenstudium“ wird das
Thema einer wissenschaftlichen Tagung
am 9. und 10. Mai 2006 sein, die organi-
siert wird vom Zentrum für Frauen- und
Geschlechterforschung der Universität,
dem universitären Gleichstellungsreferat,




Der renommierte Leipziger Professor
der Rechtswissenschaften Bernhard
Windscheid. Seine Tochter Käthe
leitete Kurse des Allgemeinen deut-
schen Frauenvereins – zum Teil im
Studierzimmer ihres Vaters. Die Büste
von Windscheid wurde 1897 von
Carl Seffner in Überlebensgröße
geschaffen und befand sich in der
Aula der Universität.
Fotos: Universitätsarchiv
Manchmal haben Eltern doch die besten
Ideen. „Studier halt Mathe, das hat dich zu
Schulzeiten immer so glücklich gemacht“,
das sagte Mandy Vogels Mutter ihrer Toch-
ter, als diese nach einem abgebrochenen
Musikwissenschafts- und Geschichtsstu-
dium und einer ebenfalls abgebrochenen
Ausbildung zur Radiologie-Assistentin
nicht weiter wusste. Und so schrieb sich die
heute 27-Jährige an der Fakultät für Ma-
thematik und Informatik ein und gehört
seitdem zu den wenigen Frauen dort. 
Doch das stört Mandy Vogel nicht: „Ich
fühle mich total gleichberechtigt. Zwar
gibt es hier mehr Männer als Frauen, aber
von Bevorzugung oder Benachteiligung
kann keine Rede sein.“ So seien zum Bei-
spiel die Hilfskraftstellen und die Posten
für Studierende, die Einführungskurse lei-
ten, etwa zu gleichen Teilen an Männer und
Frauen verteilt. Lediglich bei den von der
Fakultät veranstalteten Skat- und Volley-
ballturnieren, fügt die Studentin hinzu,
seien die Männer doch wesentlich stärker
vertreten und erfolgreicher. Ihr Zweitfach
Geschichte versucht Mandy Vogel oft mit
der Mathematik zu verbinden: „Ich habe
mich zum Beispiel zur Geschichte der
Mathematik prüfen lassen, um da eine
Verknüpfung herzustellen.“
In den Mathe-Veranstaltungen habe sie
sich immer wohler gefühlt als bei den His-
torikern. „In der Mathematik sind die
Übungsgruppen kleiner, das Studium we-
niger anonym, und alles ist sehr auf Inhalte
konzentriert.“ Studentinnen seien da nicht
im Nachteil, meldeten sich genauso oft wie
die Männer zu Wort, und beim im Rahmen
des Studiums absolvierten Praktikum habe
es ganz unterschiedlich zusammengesetzte
Arbeitsgruppen gegeben: Das Geschlecht
habe da überhaupt keine Rolle gespielt.
Man scheint sich gut zu verstehen; „ich
kenne übrigens einige Pärchen, die sich in
Mathe kennen gelernt haben“, so die Stu-
dentin.
Ob nach dem Studium eine akademische
Laufbahn das Richtige für sie wäre, weiß
Mandy noch nicht – aber davon, dass es an
ihrer Fakultät kaum Professorinnen und
Doktorandinnen gibt, lasse sie sich nicht
abschrecken. „Vielleicht trauen sich die
Frauen weniger zu, oder die Familienpla-
nung kommt ihnen dazwischen“, vermutet
sie. Und obwohl sie – außerhalb der Uni –
manchmal auf zweifelnde Gesichter trifft,
wenn sie von ihrem Mathematikstudium
erzählt, bereut Mandy die Entscheidung für
das Studienfach nicht. „Damals habe ich
zum ersten Mal in meinem Leben auf




Sechs von zehn Leipziger Studierenden
sind Frauen. Aber natürlich sind die
Frauenanteile in den Fakultäten ganz
unterschiedlich. Die Spitzenposition hält
die Fakultät für Erziehungswissenschaf-
ten mit 84,3 Prozent, dicht gefolgt von
der Veterinärmedizin mit 82,8 Prozent.
Das Schlusslicht: die Fakultät für Ma-
thematik und Informatik. Nur 23,7 Pro-
zent der dort Studierenden sind weiblich
(s. a. Diagramm auf S. 17).
Friederike Haupt unterhielt sich mit
einer Studentin in der Männerdomäne –
und mit einer Studentin, die sehr wenige
männliche Kommilitonen hat.
Studium unter Männern (Mathematik)
„Fühle mich
gleichberechtigt“
Meistens mit vielen Männern: Mandy Vogel im Seminar. Fotos: Dietmar Fischer
„Wir sind keine Mäuschen!“, darauf be-
steht Romy Fenske und wirkt so entschlos-
sen, dass man ihr das auf’s Wort glaubt. Mit
allerlei Klischees muss sie sich herum-
schlagen als Studentin an der Erziehungs-
wissenschaftlichen Fakultät, die die höchs-
te Frauenquote der Uni hat. „Kuschelfakul-
tät“ wird sie darum auch von manchen ge-
nannt. „Es stimmt schon, dass es bei uns
besonders harmonisch und freundschaft-
lich zugeht“, erklärt die 22-Jährige, „aber
nicht, weil wir Konflikte scheuen, wie es
Frauen manchmal unterstellt wird, sondern
eben weil wir miteinander reden, das Ge-
spräch suchen.“ Manche Lehrveranstaltun-
gen, gerade die der Grundschulpädagogik,
werden tatsächlich ausschließlich von Stu-
dentinnen besucht, grundsätzlich fallen
Männer in der Erziehungswissenschaft auf:
„Wenn da einer sitzt, hat das einen Über-
raschungseffekt.“ Der ist jedoch willkom-
men, sagt Romy Fenske: „Männer sind oft
eher bereit, sich im Seminar einzubringen.
Sie sprechen auch Aspekte an, an die
Frauen nicht denken würden.“ Anderer-
seits biete die Arbeitsatmosphäre in der
Erziehungswissenschaft gerade schüchter-
nen Frauen die Möglichkeit, sich einzu-
bringen. „Männer sind oft aggressiver in
ihrer Diskussionshaltung“, meint Romy. 
Als stellvertretende Gleichstellungsbeauf-
tragte – „nicht: Frauenbeauftragte“ – an der
Fakultät wird sich Romy Fenske unter an-
derem auch um die Frauenquote bei den
Mitarbeitern kümmern. „Derzeit ist nur
eine erziehungswissenschaftliche Profes-
sur weiblich besetzt. Das sollte sich än-
dern.“ Auch sei es wichtig, die Erzie-
hungswissenschaft vom Image der reinen
Kindererziehungslehre zu befreien. Gerade
die Erwachsenenpädagogik spiele zum
Beispiel in Firmen eine wichtige Rolle.
Sie selbst fühlt sich sehr wohl an ihrer Fa-
kultät, hat dort zahlreiche Freundschaften
geschlossen und engagiert sich im Fach-
schaftsrat. Dessen Frauenquote ist aller-
dings erstaunlich niedrig: Von den neun
Mitgliedern sind fünf Männer. „Ich glaube
schon, dass die Jungs an unserer Fakultät
sehr zusammenhalten, weil sie in der Min-
derheit sind. Aber unwohl fühlen sie sich
deswegen nicht, denke ich.“ Klingt ein-
leuchtend; aber fehlt ihr selbst manchmal
vielleicht der kleine Flirt im Seminar? Die
Studentin schmunzelt. „Nö. Erstens haben
ja die Jungs, die bei uns studieren, noch
Freunde. Außerdem hat jede von uns
Nebenfächer und auch außerhalb der Uni





Studium unter Frauen (Erziehungswissenschaft)
Ein Mann? 
Eine Überraschung!
Meistens ohne Männer: Romy Fenske in der Erziehungswissenschaftlichen Fakultät.
Frauen sind zwar in der heutigen Zeit aus-
gezeichnet qualifiziert, kompetent und en-
gagiert. Doch beim beruflichen Ein- und
Aufstieg sind sie noch immer unterreprä-
sentiert und benachteiligt, obwohl gleich-
zeitig der Bedarf an Fach- und Führungs-
kräften zunimmt. So befinden sich Frauen
in der Medizin etwa sehr viel seltener in
einer Chefarztposition; viele Absolventin-
nen vollziehen erst gar nicht den Berufs-
einstieg. Als Gründe werden u. a. oft struk-
turelle Barrieren genannt, die beispiels-
weise die Vereinbarkeit von Beruf und Fa-
milie gerade als Ärztin unmöglich machen
können. Aber auch fehlende Vorbilder und
Förderer (Mentoren) deuten auf die Pro-
blematik hin – Gründe, die zu einer Förde-
rung durch das Bundesministerium für Bil-
dung und Forschung und das Sächsische
Ministerium für Wissenschaft und Kunst
geführt haben, und zwar für die Fachrich-
tungen Technik, Naturwissenschaft und
Medizin an sechs sächsischen Hochschu-
len (TU und HTW Dresden, TU Chemnitz,
HTWK und Universität Leipzig, HS Zit-
tau/Görlitz).
Vor diesem Hintergrund haben seit 2004
Medizinstudentinnen der Universität Leip-
zig die Möglichkeit, über das ELISA-Pro-
jekt (Elitenförderung Sachsen) die beruf-
liche Karriere gezielt voranzubringen. In-
halte und methodische Umsetzung des Pro-
jektes beziehen sich dabei auf Mentoring,
Workshops sowie Coaching, wobei das
Mentoring mit einer Dauer von einem Jahr
die zentrale Säule von ELISA ist. Darüber
hinaus haben Workshops die Absicht, so-
genannte soft skills zu vermitteln, eigene
Ziele zu erkennen, aber auch die aktuelle
Thematik der Work-Life-Balance näher zu
beleuchten. Coaching als Beratungskon-
zept kann ergänzend bei Fragen zu beruf-
lichen Anliegen in Anspruch genommen
werden.  
Berufliche Karriereförderung durch Men-
toring ist keine neue Idee. Ursprünglich aus
der griechischen Mythologie, ist es be-
sonders auf dem wirtschaftlichen Sektor in
den USA verbreitet und sieht vor, über
einen Aufbau von Netzwerken und durch
eine berufserfahrene Person die berufliche
Laufbahn von Nachwüchslern über einen
bestimmten Zeitraum gezielt zu begleiten.
Hier kann speziell die Medizin Erfahrun-
gen vorweisen (z. B. Landesärztekammer
Hessen, Deutscher Ärztinnenbund).
An der Universität Leipzig wird ELISA
von Prof. Dr. Elmar Brähler (Abteilung für
Medizinische Psychologie und Medizini-
sche Soziologie) und Prof. Dr. Dorothee
Alfermann (Zentrum für Frauen- und Ge-
schlechterforschung) geleitet. Vorausset-
zungen für die Aufnahme bei ELISA wa-
ren überdurchschnittliche Studienleistun-
gen und entsprechende persönliche Vor-
aussetzungen. Auf die insgesamt 18 zu
vergebenden Plätze gab es 20 Bewerbun-
gen, davon waren 14 förderungswürdig.
Die Mentoren (Oberärzte oder Professo-
ren) wurden aus verschiedenen Fachgebie-
ten des Universitätsklinikums Leipzig und
mit ihr assoziierten Einrichtungen gewon-
nen (u. a. Virologie, Mikrobiologie, Phy-
siologie, Kinderchirurgie, Urologie, Kie-
ferorthopädie, Psychosomatik, Bioche-
mie). 
Im Hinblick auf die Erfolgskriterien kann
nach zwei von drei Jahren Laufzeit folgen-
des festgehalten werden: Generell ist Men-
toring sehr gut für die Nachwuchsförde-
rung geeignet. Entscheidend sind jedoch
die Voraussetzungen wie das Finden eines
passenden Mentors – ob weiblich oder
männlich – sowie besonders eigenständi-
ges Engagement und Zielstrebigkeit durch
die Studentin selbst. 
Um eine Nachhaltigkeit im Sinne von
Nachwuchsförderung in der Medizin zu er-
reichen, ist aber auch eine Ausweitung in
Richtung Mentoring während der Fach-
arztausbildung notwendig. Bei effizienter
Anwendung können aber auch andere
Fachrichtungen vom Mentoring profitie-
ren.
Dr. Jeannine Stiller, 
Abteilung für Medizinische Psychologie
und Medizinische Soziologie
Weitere Informationen im Internet unter:
www.elisa-sachsen.de
Interessenten können sich auch an die





Frauen in Naturwissenschaft, Technik und Medizin: Karriereförderung durch ELISA
Mentoring in der Medizin
Die Berücksichtigung von Geschlechter-
verhältnissen hat sich in vielen universi-
tären Disziplinen in den letzten drei Jahr-
zehnten durchgesetzt. Auch an der Uni-
versität Leipzig gab es seit der zweiten
Hälfte der 1990er Jahre an mindestens 9
von 14 Fakultäten Forschung und Lehre
unter Integration der Gender-Perspektive.
Diese bis dahin vereinzelten Aktivitäten
über die einzelnen Fakultäten hinweg zu
vernetzen und zu bündeln, ist das Zen-
trum für Frauen- und Geschlechterfor-
schung, kurz FraGes, an der Universität
Leipzig mit seiner Gründung im Frühjahr
2001 angetreten. 
Neben der Vernetzung sollten durch das
FraGes auch Forschung und wissen-
schaftliche Veranstaltungen initiiert wer-
den. So hat das FraGes gemeinsam mit
außeruniversitären Kooperationspartnern
unter anderem ein Projekt zu Gender
Mainstreaming, ausgeschrieben durch die
Sächsische Staatskanzlei, bearbeitet und
2002 auch zu diesem Thema in Koopera-
tion mit der Bundeszentrale für politische
Bildung einen internationalen Kongress
in Leipzig ausgerichtet. 2003 hat das Fra-
Ges eine Tagung zum Thema „Schön oder
hässlich – Normierung, Abweichung und
Überschreitung geschlechtlicher Identitä-
ten“ organisiert. Ab dem Wintersemester
2006/07 wird das FraGes ein fakultäts-
übergreifendes Schlüsselqualifikations-
modul „Gender-Kompetenz“ anbieten.
Prof. Dr. Ilse Nagelschmidt, Institut für
Germanistik, Direktorin des Zentrums
für Frauen- und Geschlechterforschung
Zentrum für Frauen- und Geschlechterforschung
Aktivitäten vernetzen
Dr. Hope Bridges Adams Lehmann war
nicht nur – nach Emilie Lehmus und Fran-
ziska Tiburtius – die dritte Ärztin in
Deutschland, die im modernen Sinn uni-
versitär ausgebildet war, sie ist darüber
hinaus die erste Frau, die hierzulande
(nämlich vor genau 125 Jahren, also 1880,
und noch dazu in Leipzig) ein medizini-
sches Staatsexamen ablegen durfte. Sie
engagierte sich außerdem für grund-
legende gesellschaftliche und soziale Re-
formen.
Hope Bridges Adams wurde am 16. De-
zember 1855 in Hallifort bei London in ein
weltoffenes und unkonventionelles Eltern-
haus geboren. Sie erlangte 1873 ihren Col-
lege-Abschluss und entschloss sich im
Herbst 1876, in Leipzig Medizin zu stu-
dieren. Neben Hope Adams war in diesem
Semester nur noch eine weitere Frau als
Gasthörerin – ein anderer Status war nicht
möglich – eingeschrieben: Marie von Oer-
tel aus Odessa, die 1878 in die liberale
Schweiz wechselte, die studierwilligen
Frauen schon damals die Möglichkeit zu
Examen und Promotion bot. 
Die Leipziger Medizinische Fakultät war in
den 1870er Jahren dem Frauenstudium
gegenüber durchaus aufgeschlossen (in
den 80er Jahren schaltete sich das Kultus-
ministerium ein). Das Hauptproblem be-
stand jedoch darin, dass Mädchen kein
Abitur vorweisen konnten, da Gymnasien
den Knaben vorbehalten waren. Erst etwa
zehn bis 15 Jahre später gab es vereinzelt
externe Kurse und Prüfungen; 1893 wurde
in Karlsruhe das erste Mädchengymna-
sium eröffnet. 
In ihrem Status als Gasthörerinnen konn-
ten die Medizinstudentinnen eigentlich
kein Physikum ablegen, trotzdem schafften
es Hope Adams und auch Marie von Oer-
tel, zu dieser Prüfung zugelassen zu wer-
den, die allerdings trotz eines vollständigen
Zeugnisses nicht offiziell anerkannt
wurde. Das Vorrücken in den klinischen




Der erste „weibliche Arzt“
Vor 125 Jahren legte Hope Bridges 
Adams Lehmann in Leipzig ihr Staatsexamen ab 
Von Prof. Dr. Dr. Ortrun Riha, Karl-Sudhoff-Institut für Geschichte der Medizin und der Naturwissenschaften














entsprechenden Vorlesungen wurde trotz-
dem gestattet. Für das Praktikum in Gynä-
kologie und wohl auch in Chirurgie musste
Hope Adams allerdings nach Dresden
ausweichen und erhielt ihre Ausbildung in
der Königlichen Entbindungsanstalt und
Frauenklinik bei Franz von Winckel
(1837–1911), dem seinerzeit einzigen Kli-
nikdirektor in Deutschland, der Frauen als
Volontärinnen einstellte.
Eine gewaltige Hürde war jedoch das
Staatsexamen. Dass Hope Adams dennoch
1880 in Leipzig diese Prüfung ablegen
durfte, verdankte sie allein der Kulanz der
beteiligten Professoren, die ihr ein Zeugnis
ausstellten; die Approbation wurde jedoch
nicht erteilt und auch das Promotions-
gesuch wurde abgelehnt; der Erwerb des
Doktorgrads gelang Hope Adams dann in
Bern. Die Bezeichnung „Ärztin“ gab es da-
mals auch noch nicht. Man sprach viel-
mehr vom „weiblichen Arzt“. Es dauerte
schließlich über 20 Jahre (bis 1904), bis
das Leipziger Examen nachträglich aner-
kannt wurde und Hope Adams endlich die
deutsche Approbation sowie die offizielle
Erlaubnis zum Führen ihres Doktortitels
erhielt.
Hope Adams war bereits im Juni 1881 nach
Deutschland zurückgekehrt und heiratete
Anfang 1882 in Frankfurt a. M. ihren frü-
heren Leipziger Kommilitonen Dr. Otto
Walther. Sie praktizierte zunächst in dieser
Stadt – rechtlich „Kurpfuschern“ gleichge-
stellt – unter dem damals unüblichen Dop-
pelnamen Adams Walther in einer Ge-
meinschaftspraxis mit ihrem Ehemann, der
für sie Rezepte, Totenscheine usw. unter-
schreiben musste. Daneben fanden die
Walthers als überzeugte Sozialdemokraten
Zeit für politische Betätigung. Trotz poli-
zeilicher Beobachtung und selbst als die
Ehefrau nach der Geburt ihres zweiten
Kindes an Tuberkulose erkrankte und die
Familie aufs Land ziehen musste, war ihr
Haus ein konspirativer Treffpunkt, wo z. B.
Clara Zetkin, Wilhelm Liebknecht und
August Bebel verkehrten, dessen Buch
„Die Frau und der Sozialismus“ Hope
Adams ins Englische übersetzte. In diesem
Kreis lernte sie auch ihren späteren zwei-
ten Mann, Dr. Carl Lehmann, kennen, den
sie 1896 heiratete und dem sie sich in Be-
ruf und politischem Engagement tief ver-
bunden fühlte. 
Im gleichen Jahr erschien Hopes umfang-
reichstes Buch, ein über das Medizinische
weit hinausgehender Beitrag zur gesund-
heitlichen Aufklärung für Frauen. Darin
sowie in ihren zahlreichen sonstigen
Schriften verband die Autorin Informatio-
nen zu Hygiene, Sexualität, Verhütung und
Kinderpflege bis hin zu praktischer Klei-
dung (es ist die Zeit, in der viele Frauen-
rechtlerinnen gegen das Korsett vorgehen)
mit gesellschaftlichen bzw. politischen
Themen, wie Ehe und Familie, Armut und
Ernährung, Arbeits- und Wohnbedingun-
gen, Erziehung und Bildungswesen, öf-
fentliche Gesundheitsfürsorge und ärzt-
liche Betreuung der Arbeiterschicht.
Die Lehmanns ließen sich in einer ge-
meinsamen Praxis in München nieder,
allerdings erscheint Dr. Hope Adams Leh-
mann im Ärzteverzeichnis erst ab 1906,
nachdem sie die deutsche Approbation er-
halten hatte. Die Klientel bestand haupt-
sächlich aus ärmeren Patientinnen, die
vielfach auch eine psychosoziale Betreu-
ung benötigten. Das Ehepaar war weiterhin
politisch aktiv und Mitglied in verschie-
denen reformorientierten Zirkeln. Hope
Adams Lehmann entwarf ein Kranken-
hauskonzept, in dem die damals noch un-
UniCentral
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Eintragung im Immatrikulationsverzeichnis des Wintersemesters 1876/77: „Adams, Fräulein“ (unten).
Foto: Universitätsarchiv
übliche Klinikentbindung sowie die pro-
fessionelle Nachbetreuung zur Erhaltung
der Gesundheit von Frauen beitragen soll-
ten und in dem nicht zwischen Kassen-
patientinnen und Selbstzahlern unterschie-
den würde. Auch an einem zweisprachigen
Versuchskindergarten und einem reform-
pädagogischen Schulprojekt waren die
Lehmanns beteiligt. 
Durch ihr Engagement für Geburtenkon-
trolle und für eine Liberalisierung des Ab-
treibungsverbots sowie wegen der gynäko-
logischen Betreuung ärmerer Frauen geriet
die Ärztin 1914 in den Verdacht, illegale
Schwangerschaftsabbrüche durchgeführt
zu haben; die Vorwürfe erwiesen sich als
haltlos und das Verfahren wurde im August
1915 definitiv eingestellt. Trotz der Belas-
tung durch den Prozess hatte sich Hope
Lehmann zunächst den Kriegsgegnern an-
geschlossen und für Frieden geworben. Der
plötzliche Tod ihres geliebten Mannes im
April 1915 brachte sie jedoch aus dem psy-
chischen und physischen Gleichgewicht;
Hope folgte ihm am 10. Oktober 1916.
Literaturtipp: Marita Krauss: Die Frau der
Zukunft. Dr. Hope Bridges Adams Leh-
mann (1855–1916). Ärztin und Reforme-
rin. München: Buchendorfer Verlag, 2002.
Legenden spinnen sich um die Gestalt
George Sands, kaum einer kennt den Na-
men der in Leipzig wirkenden Louise 
Otto-Peters. Beide Schriftstellerinnen des
19. Jahrhunderts, wie verehrt und umstrit-
ten sie auch waren, verbindet ihr sozialpo-
litisch engagiertes Auftreten für Frauen
und arme Bevölkerungsgruppen. Beide
Frauen gelten heute als Vorkämpferinnen
für Frauenrechte und Wegbereiterinnen der
Frauenemanzipation. Ihr Eintreten für
gleiche Bildungschancen und -wege der
Geschlechter ebnete auch Frauen den Weg
zu einem Universitätsstudium. 1906 öff-
nete die Leipziger Universität ihre Pforten
offiziell für Studentinnen (s. S. 20).
Um das Engagement George Sands und
Louise Otto-Peters’ zu würdigen sowie
Ziele und Visionen beider Frauen mit Zie-
len und Zukunftsvorstellungen heutiger
Frauen und Männer in Europa zu verbin-
den, veranstalteten die Universität Leipzig
in Vertretung der Gleichstellungsbeauf-
tragten der Universität Dr. Monika Bene-
dix und die Louise-Otto-Peters-Gesell-
schaft anlässlich des 200. Geburtstages
von George Sand am 23. und 24. März
2004 in Leipzig eine Tagung. Die Reden
und Vorträge dieser Tagung gaben Johanna
Ludwig, PD Dr. Susanne Schötz und Han-
nelore Rothenburg im vierten Band der
Leipziger Studien zur Frauen- und Ge-
schlechterforschung heraus.
Zehn der aus England, Frankreich, Holland
und Deutschland stammenden Referenten
thematisieren Leben und Werk George
Sands und Louise Otto-Peters’ und ihren
Einfluss auf die Entwicklung der Frauen-
emanzipation: Mit der Auswertung von
Texten beider Frauen werden ihre Lebens-
entwürfe und ihre Haltungen zur Durch-
setzung der Gleichberechtigung der Ge-
schlechter unter den Bedingungen ihrer
Zeit deutlich. Der lesenswerte Beitrag von
Zendka Hasˇková zur Geschichte und
Gegenwart der Frauenbewegung in den
böhmischen Ländern schafft den Übergang
zu den Beiträgen, die sich mit den heutigen
Wünschen und Vorstellungen von Frauen
und Männern zu Liebe, Partnerschaft und
Familie, mit eingenommenen beruflichen
Positionen und Rechtsproblemen beschäf-
tigen. Einen kleinen Einblick in die Ent-
wicklung der Frauenemanzipation und
welchen Beitrag George Sand und Louise
Otto-Peters leisteten, bieten die Beiträge in
jedem Fall. 
Die Betrachtung demokratischer Ge-
schlechter- und Gesellschaftskonzepte
George Sands und Louise Otto-Peters’, die
in Auseinandersetzung mit dem dominan-
ten polaren und hierarchischen Geschlech-
terentwurf des 19. Jahrhunderts entstan-
den, und die Fragen, welche Ziele erreicht,
was überholt, welche Defizite der Gleich-
stellung auch heute noch festzustellen sind
und welche Ursachen sie haben, kann in
diesem Band anhand einzelner Themenfel-
der nachvollzogen werden. Nicht zuletzt
lassen die Darstellung neuer Forschungs-
ergebnisse von Wissenschaftlern verschie-
denster Fachrichtungen und die über
Staatsgrenzen hinausgehende Betrachtung
der Frauenemanzipation die Mehrzahl der
Beiträge zu einer lohnenswerten Lektüre
werden.
Stefanie Bietz, Gleichstellungsreferat
George Sand und Louise Otto-Peters. Wege-
bereiterinnen der Frauenemanzipation.
Reden und Vorträge zur Tagung am 23./
24. 4. 2004 anlässlich des 200. Geburts-
tages von George Sand, hrsg. von Johanna
Ludwig, Susanne Schötz, Hannelore Ro-
thenburg, (Leipziger Studien zur Frauen-
und Geschlechterforschung, Bd. 4), Leip-




Eine Ausstellung im Foyer des Operati-
ven Zentrums des Universitätsklinikums
AöR, Liebigstraße 20, erinnert an Dr.
Hope Bridges Adams Lehmann (bis zum
17. Februar 2006, täglich 9 bis 17 Uhr).
Gezeigt werden persönliche Fotografien,
archivalische Dokumente, historisches
Lehrmaterial und zeitgenössische Instru-
mente. Sowohl das akademische Leben
an der damaligen Fakultät in Leipzig als
auch die ärztliche Berufstätigkeit, das
soziale Engagement und die private Ge-
selligkeit in Adams Lehmanns Münch-
ner Jahren sollen so illustriert werden.
Ein kleines Symposium am Dies acade-
micus bildete den Auftakt des wissen-
schaftlichen Begleitprogramms. Eine
Vortragsreihe (immer 17:15 Uhr, Hör-
saal Hautklinik) widmet sich dem Thema
„Frauengesundheit“, einem zentralen
Anliegen von Adams Lehmann. Die
nächsten Termine: 11. 01. 06: Prof. Dr.
Dorothee Alfermann, Leipzig: Berufs-
ziele und Karrierewege von Ärztinnen;
25. 01.: Prof. Dr. Elmar Brähler, Leipzig:
Warum Männer früher sterben.
Buch zum Beitrag George Sands und Louise Otto-Peters’
zur Frauenemanzipation
Die Wegbereiterinnen
„Der Fall Joseph Conrad ist ein höchst
eigentümliches Beispiel literarischer Ein-
bürgerung im fremden Lande, fremder
Geistes- und Sprachsphäre, wie es ein
zweites Mal vielleicht nur im Falle Cha-
missos, des Franzosen und deutschen
Dichters, aufzuweisen ist.“ Thomas Mann
schrieb diese Worte 1929 in Bewunderung
für einen Schriftsteller, vom dem er selbst
erst sieben Jahre vorher höchst erstaunt bei
einem Vortrag in Den Haag Kenntnis be-
kam. Der Vortragende – der englische No-
belpreisträger John Galsworthy – verglich
diesen „unbekannten“ Schriftsteller mit
Leo Tolstoi. Thomas Manns Liebe für Con-
rad war entdeckt. Auf Anfrage von Samuel
Fischer war er sofort bereit, Conrad für die
erste vollständige deutsche Gesamtaus-
gabe mit würdigenden Worten einzufüh-
ren.
1926, zwei Jahre nach Conrads Tod, be-
gann der S. Fischer Verlag mit der Heraus-
gabe einer ersten vollständigen, deutschen
Gesamtausgabe der Werke Joseph Con-
rads. Es wurde für den Verlag die bis dahin
längste und aufwändigste Werkausgabe
eines einzelnen Schriftstellers. Bis 1939
erschienen insgesamt 20 Bände. Der Ver-
lag tat sein Möglichstes, um die Leser-
schaft für Conrad zu interessieren und zu
begeistern. Neben dem einführenden Essay
von Thomas Mann, abgedruckt als Vorwort
zum Geheimagenten, schrieb Jakob Was-
sermann eine Einleitung für die Schatten-
linie. In der verlagseigenen Zeitschrift
„Die Neue Rundschau“ erschienen im
Laufe der dreizehn Jahre der Gesamtaus-
gabe neben Vorab-Abdrucken von Erzäh-
lungen, Kapiteln aus Conrads beiden bio-
graphischen Werken und Briefen mehrfach
lange Aufsätze zu Leben und Werk Con-
rads.
Doch es gab bereits von 1912 bis 1914 den
ersten Versuch einer Werkausgabe. Der
Verlag Albert Langen in München brachte
zwei Romane und sechs Erzählungen in
insgesamt vier Bänden heraus. Aber das
damals mangelnde Interesse der Leser-
schaft und letztlich ein Paragraph des Ver-
sailler Friedens, der Vorkriegsverträge mit
alliierten Ländern ungültig machte, ließen
das Projekt unvollendet.
Aber interessant wird die deutsche Publi-
kationshistorie des Conradschen Werkes
durch den aufregenden Fund von drei
Übersetzungen aus den Jahren 1900 bis
1902. Conrad hatte für sein viertes Buch,
den Erzählband Tales of Unrest (Geschich-
ten der Unrast), einen Preis von der „Aca-





Die literarische Rezeption Joseph Conrads 
im deutschsprachigen Raum
Von Frank Förster
Vom Seefahrer zum Schriftsteller: Joseph Conrad
Joseph Conrad (eigentlich: Teodor Józef Konrad Korzeniowski)
wurde 1857 in Berditchev (heute Ukraine) als Sohn einer polni-
schen Adelsfamilie geboren. Er ging mit 17 Jahren nach Mar-
seille, getrieben von dem unstillbaren Wunsch, zur See zu fah-
ren. Vier Jahre lang fuhr er auf französischen Schiffen, in die Ka-
ribik und schmuggelte Waffen nach Spanien. 1878 betrat er erst-
mals englischen Boden, ohne Kenntnis der englischen Sprache.
Viele Jahre fuhr er auf britischen Handelsschiffen, wurde 1884
britischer Staatsbürger und erwarb 1886 das Kapitänspatent; er
verbrachte diese Zeit zumeist im Fernen Osten und in Austra-
lien. Mit Erscheinen seines ersten Romans Almayer’s Folly 1895
ließ er sich in Südostengland nieder und schrieb bis zu seinem
Tod 1924 etwa 15 Romane und 30 Erzählungen, die ihn weltbe-
rühmt machten. Er gilt heute als einer der Wegbereiter des mo-
dernen englischen Romans. Am bekanntesten sind seine Romane
Lord Jim, Nostromo und The Secret Agent und die Erzählungen
Heart of Darkness (an die sich der Film Apocalypse Now an-
lehnt) und Freya of the Seven Isles. Sein dichterisches Können
zeigt sich in der wechselnden Standpunkttechnik mit prismatisch
aufgesplitterter Handlungsführung in der Art von Henry James
und seiner meisterhaften stilistischen Präzision. F. F.
Der Autor: Frank Förster
Eine Hausarbeit sollte es nur werden, am Ende stand ein kleines
Buch: Frank Förster vertiefte sich aus eigenem Antrieb immer
weiter in „die literarische Rezeption Joseph Conrads im deutsch-
sprachigen Raum“ (so auch der Titel des Buches). Ausgangs-
punkt war ein Seminar des Anglistik-Professors Elmar Schenkel
im Sommersemester 2003, zwei Jahre und viele Besuche in di-
versen Bibliotheken und Archiven später lag das Endergebnis vor
– das der Autor selbst für das Uni-Journal noch einmal zusam-
mengefasst hat.
„Es ist ein kleines Wunder, das da passiert ist“, meint Professor
Schenkel zum Wirken seines Studenten. „Solche Wunder sollte
man fördern, doch bei studentischen Forschungsarbeiten gibt es
da bürokratische Hürden, die eigentlich nicht sein dürften. So hat
Frank Förster unheimlich viel aus eigener Tasche investieren
müssen.“
Immerhin: Die Anerkennung der Fachwelt ist Förster sicher. Bei
der diesjährigen Konferenz der englischen Joseph Conrad So-
ciety in Amsterdam hielt er einen Vortrag über seine Arbeit. Sein
Studium wird der 26-jährige Germanist (Nebenfächer: Anglistik
und Journalistik) demnächst mit den letzten Prüfungen ab-
schließen. C. H.
deutschen literarischen Zeitschriften mit
Schwerpunkt auf ausländische Novellen-
literatur aufmerken ließ. Drei Erzählungen
aus dem Band erschienen in Übersetzun-
gen in den Zeitschriften „Aus fremden
Zungen“, „Vita’s Novellenschatz“ und
„Romanwelt“, lange bevor Conrad seinen
weltliterarischen Durchbruch hatte (1913
mit Chance / dt. Spiel des Zufalls), der
seine finanziellen Sorgen als Schriftsteller
endlich verfliegen ließ.
Im Dritten Reich war Conrad zwar nicht
verboten, aber er galt als unbeliebt. Die
letzten vier Bände der S.-Fischer-Gesamt-
ausgabe erschienen in einer weit geringe-
ren Auflagenhöhe als die vorigen. Und ein
anderer Verlag missbrauchte eine Erzäh-
lung (The Idiots), weil er sie „aus national-
politischen Gründen“ als Schullektüre im
englischen Original herausgab, da im
Mittelpunkt das „Geschick einer Bauern-










wird nach vier Bänden abgebrochen, weil
der S. Fischer Verlag die Rechte an Conrad
übernimmt. Jedoch erst 1959 wird als
„Versuchsballon“ für eine erneute Werk-
ausgabe ein Band mit 13 Erzählungen ver-
öffentlicht (Geschichten vom Hörensagen),
der prompt unter den zehn meistverkauften
Büchern des Jahres in Deutschland landet.
Die Entscheidung der Leserschaft ist
eindeutig. Ab 1962 erscheint die zweite
vollständige Ausgabe der „Gesammelten
Werke in Einzelbän-
den“ in neuen Über-
setzungen. Bis 1984
werden 19 Bände pu-
bliziert, die von ins-
gesamt fünf Überset-
zern ins Deutsche übertragen worden sind.
(Bei der ersten Gesamtausgabe waren es
zwei Übersetzer, wenn man von den letz-
ten beiden Bänden absieht.)
Diese beiden S.-Fischer-Gesamtausgaben
prägten bei den Lesern die gedankliche
Verknüpfung des Schriftstellers Joseph
Conrad mit der Farbe Gelb, die durchweg
für den Einband, zusammen mit roten und
blauen Rückenschildern, genutzt wurde.
In der DDR wurde im Ganzen nur etwa die
Hälfte des Gesamtwerkes Conrads heraus-





ben hatte. Darin äh-
nelt die Herausgabe
Conradscher Werke
in der DDR der Pu-
blikationsgeschichte in der Sowjetunion,
wo dieselben Romane nicht übersetzt und
veröffentlicht worden sind.
Wie Erhart Kästner in seinem poetischen
Nachwort für die Geschichten vom Hören-
sagen 1959 geschrieben hatte, scheint es
wahr zu sein, dass „die zyklische Rück-
kehr, das Wiedererscheinen auf geheim
ergehenden Rückruf, der Auftritt auf eine
inzwischen vollkommen veränderte Szene,





in der Geschichte der
Dichtung, der Kunst
ist.“ So beginnt 1992 der Schweizer Verlag
Haffmans in Zürich mit einer erneuten
Conrad-Gesamtausgabe, wiederum in völ-
lig neuen Übersetzungen und mit avisier-
ten 22 Bänden. Die Ausgabe umfasst bis
1998 insgesamt sechs Bände, danach stellt
der Verlag das Projekt unvollendet ein. Der
vermutete Grund ist, dass der Verlag ver-
kauft wurde und die neuen Besitzer weder
Interessen noch Möglichkeiten für eine
Fortführung der Ausgabe besaßen. Fünf
der sechs Bände leben in Taschenbüchern
bei Piper fort.
Conrad hat seit über hundert Jahren immer
wieder einen treuen Kreis von Lesern ge-
funden. Hermann Hesse schrieb in Bewun-
derung für ihn 1933: „Jedenfalls beruht der
große Reiz von Conrads erstaunlicher, ein-
zigartiger Erzählerkunst darauf, daß seiner
einfachen, graden, sauberen Moral, seinem
englisch-seemännisch-offiziersmäßigen
Ehrbegriff als Gegenpol eine äußerst kom-
plizierte, zart nuancierte Psychologie
gegenübersteht, ja eine bis zur Manie ge-
hende Freude am Verborgenen, an der
Intrige, dem langsamen, listigen, beharr-





Das Buch und sein Autor.
Foto: Randy Kühn
Frank Förster: Die literarische Rezeption
Joseph Conrads im deutschsprachigen
Raum. Leipziger Universitätsverlag 2005.
65 Seiten. ISBN: 3-86583-060-9. Preis:
17,50 Euro.
Beigelegt ist eine CD-ROM, auf der rund
1100 Rezensionen und Artikel zu Joseph
Conrads Leben und Werk (von 1902 bis
heute) recherchiert werden können.
„Jedesmal in den letzten Jahren, wenn
der S. Fischer Verlag ein neues Werk von
Conrad an den Tag gab, meinte man,
dies wäre nun endgültig das schönste.“
Manfred Hausmann, 
deutscher Schriftsteller, 1931
„Conrad sei nicht ganz leicht zu lesen?






hat die bundesweit erste Professur für
Deutsch als Fremdsprache mit kulturwis-
senschaftlichem Schwerpunkt inne. „Eine
ideale Ausgangslage, ich kann mich hier
völlig auf mein Spezialgebiet konzentrie-
ren“, sagt der 49-Jährige. „Meine vor-
dringlichste Aufgabe ist es nun, den Be-
reich ‚Kulturstudien‘ am Herder-Institut
aufzubauen.“ Mit der Etablierung dieses
Bereiches könne das gute Ansehen des
Instituts weiter gestärkt werden. Darüber
hinaus will Professor Altmayer unter ande-
rem dazu beitragen, dass sich das Herder-
Institut in Zukunft mehr fach- und sprach-
politisch engagiert, das heißt stärker für die
Belange des Deutschen als Fremd- und
Zweitsprache im politischen Kontext ein-
tritt. Und er möchte eine Forschergruppe
aufbauen, die über den kleinen Kreis des
Instituts hinausreicht. Dafür sucht er der-
zeit Mitstreiter.
Altmayer, geb. in Neunkirchen/Saar, hat
Germanistik und Philosophie an den Uni-
versitäten Erlangen-Nürnberg und Trier
sowie an der Universität des Saarlandes
studiert. An letzterer promovierte er 1992
auch, und zwar zum Thema „Aufklärung
als Popularphilosophie“. Das Thema seiner
späteren Habilitationsschrift (2002) lautete
„Kultur als Hypertext“ – darin beschäftigte
er sich mit der Kulturwissenschaft im Fach
Deutsch als Fremdsprache.m
An der Universität des Saarlandes studierte
Claus Altmayer nicht nur, er wurde dort
auch wissenschaftlicher Mitarbeiter, später
Assistent und schließlich Dozent am Lehr-
stuhl für Deutsch als Fremdsprache. Lehr-
aufträge führten ihn nach Mannheim, Riga
(Lettland), Kaunas (Litauen) und Pieter-
maritzburg (Südafrika). In Riga arbeitete
Altmayer darüber hinaus an der dortigen
Universität Lettlands von 1990 bis 1994 als
DAAD-Lektor.
Der Professor ist verheiratet und vierfacher
Vater – für Hobbys bleibt da nicht viel Zeit.
Er hält sich aber mit Laufen und Radfah-
ren fit. Außerdem interessiert er sich sehr




ist kein neues Gesicht in der Leipziger Ju-
ristenfakultät. Zweimal hatte er den Lehr-
stuhl für Europarecht, Völkerrecht und
Öffentliches Recht schon vertretungsweise
inne gehabt, bevor er nun auf die Professur
berufen wurde. „Während meiner Vertre-
tungen durfte ich ein sehr gutes Arbeits-
klima erleben – und ein großes Engage-
ment der Studierenden“, berichtet der 37-
Jährige. Zudem habe die Fakultät eine
beachtliche Tradition, sei von Aufbruch-
stimmung gekennzeichnet und suche eine
starke internationale Ausrichtung, nicht
nur, aber gerade Richtung Osteuropa –
alles Gründe für Kotzur, den Lehrstuhl mit
großer Freude zu übernehmen.
Der geborene Bayer (Coburg) studierte
selbst in Freiburg im Breisgau Jura
(1988–1990), aber auch an der Universität
Bayreuth (1990–1993) und in einem Mas-
terstudium in Durham, North Carolina,
USA. In Bayreuth schloss er im Jahr 2000
seine Promotion über Theorieelemente des
internationalen Menschenrechtsschutzes
ab und habilitierte sich zwei Jahre darauf
zum Thema „Grenznachbarschaftliche Zu-
sammenarbeit in Europa“. Rechtsverglei-
che und das Völker- und Europarecht sind
denn auch seine Spezialgebiete.
Lehrstuhlvertretungen führten Professor
Kotzur nach Köln, Dresden, Würzburg,
Münster und eben Leipzig. Seit 1997 war
er wissenschaftlicher Mitarbeiter an der
Universität Bayreuth. In Leipzig möchte er
die internationalen Kontakte mit befördern
und disziplinenübergreifende Kooperatio-
nen anstoßen, vor allem mit den Wirt-
schafts-, den Kultur- und den Sozialwis-
senschaften. „Ein besonders starkes Enga-
gement darf man von mir auch in der Lehre
erwarten, zudem bei der Betreuung von
Doktoranden“, verspricht Kotzur. Er wird
im Übrigen auch den Aufbaustudiengang
„Recht der europäischen Integration“ be-
treuen.
Markus Kotzurs private Interessen liegen
in den Bereichen Literatur und Musik




war bis vor kurzem noch Juniorprofessor
an der Universität Dortmund und hat jetzt
in Leipzig die Professur für Organische
Chemie/Chemische Diversität und Funk-
tion inne. Studiert hat der 35-Jährige in
seiner Heimat Österreich (TU Wien,
1989–1995). Er promovierte am Max-
Planck-Institut für Kohlenforschung in
Mülheim/Ruhr (Thema: „Metallkolloide
als Katalysatoren“), absolvierte einen Post-
Doc-Aufenthalt an der Harvard University
und wurde im Jahr 2000 Gruppenleiter am
Max-Planck-Institut für Molekulare
Physiologie in Dortmund. 
Breinbauer und seine Gruppe beschäftigen
sich mit der Synthese von organischen Mo-
lekülen. „Dabei verfolgen wir drei Ziele“,
berichtet der Professor. „Erstens wollen
wir neue Synthesemethoden entwickeln,
die es erlauben, Moleküle möglichst effi-
zient und umweltfreundlich aufzubauen.
Zweitens verfolgen wir Strategien, mit
denen viele strukturell verschiedene
Moleküle gleichzeitig aufgebaut werden
können. Und drittens versuchen wir in
Zusammenarbeit mit Strukturbiologen,
Sondenmoleküle zu synthetisieren, die
Proteine in ihrer Funktion beeinflussen.“
Die Universität Leipzig habe ein sehr inte-
ressantes und stimulierendes interdiszipli-
näres Umfeld zu bieten, meint Rolf Brein-
bauer. Für einen organischen Chemiker
ergäben sich damit große Entwicklung-
und Kooperationsmöglichkeiten. „Und der
Fachbereich Chemie gilt, obwohl er nicht
sehr groß ist, als einer der erfolgreichsten
in Deutschland.“ Zudem gebe es hier ein
sehr junges und sehr ehrgeiziges Professo-
renkollegium – und der Fachbereich ziehe
besonders talentierte und motivierte Stu-
dierende an.
Mit seinen Kollegen will der Österreicher
„qualitativ hochwertige Forschung betrei-
ben, die international sichtbar ist“. Ab und
an, vor allem im Winter, wird er Leipzig
allerdings in Richtung Heimat verlassen,
zum Skifahren. Als weitere Hobbys sind zu






Der gebürtige 39-jährige Sauerländer Dr.
med. vet. Rainer Cermak ist neuberufener
Professor für Ernährungsphysiologie an
der Veterinärmedizinischen Fakultät der
Universität Leipzig. Er ergänzt die wissen-
schaftliche Crew um Prof. Dr. Gotthold
Gäbel am Veterinär-Physiologischen Insti-
tut. 
Nach seinem Studium in Hannover war er
zuletzt in Kiel tätig, wo er sich erstmals mit
den Flavonoiden beschäftigte, einer
Gruppe von Polyphenolen, die sich in
Zwiebeln, Äpfeln, Wein und anderen
Pflanzen befinden und die wegen ihrer
gesundheitsförderlichen Wirkung in den
letzten Jahren verstärkt öffentliches Inte-
resse erregt haben. „Wissenschaftlich be-
wiesen sind diese Eigenschaften der Fla-
vonoide bisher allerdings nicht, obwohl
epidemiologische Studien darauf hinwei-
sen.“, erklärt Prof. Cermak. „Wir wollen
jetzt untersuchen, wie die Flavonoide vom
Organismus aufgenommen und verstoff-
wechselt werden.“ Dazu lässt der Veteri-
närmediziner flavonoidreiche Futtermittel
an Schweine verfüttern, nimmt dann Blut-
proben der Tiere und analysiert, wie die
Flavonoide im Organismus der Tiere ver-
arbeitet werden. So hofft er herauszufin-
den, ob und wie es zu der ihnen nachge-
sagten durchblutungsfördernden und ent-
zündungshemmenden sowie das Immun-
system stärkenden Wirkung kommt.
Cermak freut sich, in Leipzig wieder direkt
in der Veterinärmedizin tätig sein zu kön-
nen, gehörte er doch in Kiel der Agrar- und
Ernährungswissenschaftlichen Fakultät an.
Zuvor arbeitete er an den Universitäten in
Zürich, Münster und an der Tierärztlichen
Hochschule Hannover. Mit guter For-
schung und Lehre will er zum Ansehen der
Fakultät beitragen und seinen Anteil an der
Ausbildung der zukünftigen Veterinärme-
diziner beitragen. 
Privat konzentriert er sich ganz auf seine
Familie, seine Frau und seine zweijährige
Tochter, die mit ihm nach Leipzig gekom-
men sind. B. A.
Ein unkonventioneller, berührend familiä-
rer Ton durchzog die Feier der Ehrenpro-
motion von Prof. Dr.-Ing. Horst Falkner
(TU Braunschweig), einem der führenden
Bauingenieure Deutschlands, am 3. No-
vember im Festsaal des Alten Rathauses.
Das begann bei der Laudatio von Prof. Dr.-
Ing. Nguyen Viet Tue, der von „Familien-
zuwachs“ für die Leipziger Wirtschafts-
wissenschaftliche Fakultät sprach und
augenzwinkernd eine risikobehaftete Rede
ankündigte, weil eigentlich nach vietname-
sischem Brauch kein Jüngerer straflos
einen Älteren loben dürfe. Und das endete,
will man nicht noch die gelegentliche „Be-
gleitmusik“ des jüngsten Enkels anführen,
bei der Dankesrede des neuen Ehrendok-
tors: ein mit persönlichen Erinnerungen an
Lehrer, Kollegen, Partner und nicht zuletzt
an gemeinsame Bauprojekte gespickter
Vortrag zum Thema „Neugier und Tech-
nik“, in den sogar kleine technische Expe-
rimente mit Rektor Häuser und Dekan
Diedrich eingebunden waren.
Die beiden Letztgenannten hatten zuvor
ihres Amtes gewaltet, Worte zur Begrü-
ßung gesprochen und Horst Falkner – wie
es in der Urkunde heißt – „in Würdigung
seiner herausragenden Leistungen als For-
scher bei der Entwicklung und praktischen
Umsetzung der fugenlosen Bauweise im
Stahlbeton, von Faserbeton und von hoch-
festen Werkstoffen sowie seiner Verdienste
bei der Ausbildung von ingenieurwissen-
schaftlichem Nachwuchs“ die Würde eines
Doktors der Ingenieurwissenschaften eh-
renhalber verliehen.
Der Dekan der Wirtschaftswissenschaft-
lichen Fakultät, Prof. Dr. Ralf Diedrich,
hatte in seinen Ausführungen auf die seit
vielen Jahren bestehenden Kontakte Prof.
Falkners zu den Bauingenieuren der Fakul-
tät, vor allem zu Prof. König und seinen
Mitarbeitern, Bezug genommen. Insbe-
sondere galt das für die Entwicklung und
Anwendung von Faserbeton. Er habe die
Idee einer Mischung von Fasern unter-
schiedlicher Länge und mechanischer
Eigenschaften für die Anwendung im
Hochleistungsbeton unter Bezugnahme
auf Arbeiten von Prof. König weiterent-
wickelt und zur Ausführungsreife geführt.
Vielfältige Projekte im In- und Ausland
bezeugten, welche Früchte die Zusammen-
arbeit in der Baupraxis getragen hat. 
In diesem Sinne verwies auch Professor
Tue, Direktor des Instituts für Massivbau
und Baustofftechnologie der Universität
Leipzig, in seiner Laudatio darauf, dass
viele Forschungsthemen Falkners in ähn-
licher Form auch an seinem Institut bear-
beitet werden. Die praxisorientierte For-
schung sei auch ein Leipziger Marken-
zeichen. So wurden allein im Zuge der
Autobahn-Südumgehung Leipzigs drei
Brückenbauwerke aus hochfestem Beton
mit Betreuung des Leipziger Instituts ge-
baut. Zwischen Leipzig und Braunschweig
finde ein reger Austausch von wissen-

























Ehrenpromotion des Bauingenieurs Horst Falkner
Ein Forscherleben für den Beton
Ehrenpromotion im Alten Rathaus: Dekan Ralf Diedrich setzte
Horst Falkner einen Doktorhut auf. Foto: Armin Kühne
Manfred Bierwisch und die Universität
Leipzig war das immer wiederkehrende
Thema der Feier zur Verleihung der Ehren-
doktorwürde an den bedeutenden Sprach-
wissenschaftler von der Berliner Hum-
boldt-Universität am 26. Oktober im Alten
Senatssaal. Das begann mit einem vorge-
schalteten Workshop „Grenzen der Lin-
guistik überschreiten. Manfred Bierwischs
Werk im Spiegel der Leipziger Sprachwis-
senschaft“ und endete mit einem Bekennt-
nis des Geehrten, des einstigen Leipziger
Studenten und Promovenden an seine
Alma mater Anfang der 50er Jahre, als hier
Frings, Korff, Schmitt, Bloch und Meyer
lehrten und ihn ein Kreis von Freunden mit
Uwe Johnson, Klaus Baumgärtner und
Eberhard Klemm umgab. „Ohne sie“, sagte
Manfred Bierwisch, „wäre ich nicht das
geworden, was ich bin, und so nehme ich
die Ehrung auch für sie in Empfang.“
In Empfang zu nehmen war aus den Hän-
den von Dekan Tschirner und Rektor Häu-
ser die Urkunde zur Ehrenpromotion, auf
der festgehalten ist, dass die Verleihung des
Grads und der Würde eines Doktors der
Philosophie ehrenhalber in Anerkennung
„seiner herausragenden Leistungen für die
internationale linguistische Grundlagen-
forschung und die Etablierung und Ent-
wicklung des Faches in Deutschland, sei-
ner besonderen Verdienste um die Erfor-
schung der Semantik, Syntax, Morpholo-
gie und Intonation sprachlicher Ausdrücke
sowie seiner bahnbrechenden Forschungen
zur Architektur des Sprachsystems insge-
samt“ erfolgt.
Hervorgehoben wurde in den Ausführun-
gen des Dekans der Philologischen Fakul-
tät aber auch, dass Bierwisch nicht nur auf
allen Kerngebieten der Grammatiktheorie
die Forschung vorangebracht hat, sondern
auch in anderen Bereichen der Linguistik
und angrenzenden Disziplinen Außerge-
wöhnliches geleistet und Neues angesto-
ßen hat: mit seinem klassischen Essay über
den Strukturalismus (1966), dem Aufsatz
zum Problem der Metaphorik und damit
des Zusammenhangs von metaphorischer
und wörtlicher Bedeutung, mit Beiträgen
im Bereich der Psycholinguistik, etwa zur
Relevanz von Versprechern oder zur Spei-
cherung lexikalischen Wissens im Gehirn,
mit Bemühungen um die Interaktion von
Poetik und Linguistik bis hin zu Forschun-
gen zum Sprachzentrum im Gehirn bei
Verlust des Sprechvermögens- und Sprach-
verständnisses. Mit diesen Beispielen wird
ein Charakteristikum seiner Forschungen
deutlich, was wiederum das wechselseitige
Interesse aneinander, von Universität und
dem Sprachforscher, befördert: die Er-
kenntnis, dass die Erforschung der Sprache
eine interdisziplinäre Unternehmung sein
muss. Zur Linguistik haben Fächer wie
Psychologie, Informatik, Philosophie, Me-
dizin, Biologie und Literaturwissenschaft
zu treten. Nur bei interdisziplinärer For-
schung besteht die Aussicht, dem Geheim-
nis der Sprache als der zentralen, den Men-
schen von anderen Lebewesen unterschei-
denden Eigenschaft auf die Spur zu kom-
men. Und das ist auch der Leipziger Ansatz
für die Erforschung des Phänomens Spra-
che und charakterisiert einen der profilbil-
denden Forschungsschwerpunkte der Uni-
versität und ganz aktuell den Exzellenz-
cluster „Sprache: Von der Kognition zur
Performanz“, mit dem sich Leipzig im
Wettbewerb des Bundes und der Länder in
der Spitzenforschung behaupten will.
Dass einer akademischen Feier auch ein
Schuss Emotionen bekommt, zeigte sich an
der sehr persönlich gehaltenen Laudatio
von Prof. John Robert Ross von der Uni-
versity of North Texas, der deutlich
machte, dass er „nicht nur wegen der wis-
senschaftlichen Leistungen von Manfred“
hier sei, sondern wegen der Ehrung „eines
der echtesten und phantastischsten
Freunde“, die man haben könne. Denn:
„Wissenschaft wird von Freunden ge-
macht.“ V. Schulte
NOMEN
Namenforscher Prof. Dr. Jürgen
Udolph zur Herkunft des Familien-
namens Bierwisch
Unter 40 Millionen Telefonteilnehmern
(Stand: 1998; neuere CD-ROMs sind aus
Datenschutzgründen schlecht zu ver-
arbeiten) ist der Name in Deutschland
174-mal bezeugt. Die Verbreitung in
Deutschland erweist, dass der Name vor
allem in Nord- und Mitteldeutschland
häufig ist.
Der Name erweckt den Eindruck, er ent-
hielte die Wörter Bier und wischen. Klar
ist, dass diese Kombination keinen über-
zeugenden Sinn ergibt, an eine Person,
die Bier aufwischt, ist kaum zu den-
ken.
Die Streuung in Nord- und Mittel-
deutschland ist zu beachten, und es ist
überzeugender, im zweiten Teil des Na-
mens ein niederdeutsches Wort zu su-
chen. Gemeint ist Wische, Wiesche
„Wiese, Weide“, ein Wort, das in zahl-
reichen Orts- und vor allem Flurnamen
zu finden ist.
Unter diesem Aspekt wird natürlich auch
die Annahme, dass im ersten Teil des Na-
mens Bierwisch dt. Bier zu suchen ist,
mehr als fraglich, ja eigentlich unmög-
lich. Und daher wird man auch für die-
sen Namenbestandteil nach etwas ande-
rem suchen müssen. Hilfe erhält man
von Familiennamen wie Bierbaum, Bier-
baumer, Bierkamp, Bierenfeld, die eben-
falls kaum dt. Bier enthalten können. Es
empfiehlt sich, auch hier ein anderes
Wort heranzuziehen: es ist mittelhoch-
deutsch bir, bire, althochdeutsch bira,
pira, niederdeutsch ber, beer „Birne“,
auch noch bekannt aus der Ballade Herr
Ribbeck aus Ribbeck im Havelland (So
rief er: „Junge, wiste ‘ne Beer?“).
Fazit: zugrunde liegt ein Flurname Ber-
wisch in der Bedeutung „Birnenwiese“.
An einer so benannten Örtlichkeit
wohnte der erste Namensträger der Bier-
wischs. Die Umdeutung zu Bier-wisch
lag auf der Hand und konnte rasch von-
statten gehen. Die ursprüngliche Bedeu-
tung war dieses aber nicht.
Personalia
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Dekan Erwin Tschirner (r.) beglück-
wünscht Manfred Bierwisch zur Ehren-
doktorwürde.         Foto: Armin Kühne
Ehrenpromotion von Manfred Bierwisch
Grenzüberschreitung eines Linguisten
Auf der zentralen Festveranstaltung zum
Dies academicus, mit dem die Universität
die 596. Wiederkehr ihres Gründungstages
feierte, wurden in der Alten Handelsbörse
zwei Auszeichnungen vorgenommen. Ver-
liehen wurden die Würde eines Ehrensena-
tors an Peter Krakow, Vorsitzender des Vor-
standes der Sparkasse Leipzig, und die Uni-
versitätsmedaille an Theodore N. Tsakiris,
Generalkonsul Griechenlands in Sachsen,
Sachsen-Anhalt und Thüringen.
In seiner Laudatio hob Rektor Prof. Dr.
Franz Häuser die enge Verbundenheit von
Peter Krakow mit der Universität Leipzig
hervor, die allein schon durch seine ehren-
amtlichen Tätigkeiten als Mitglied in den
Vorständen der Universitätsstiftung Leip-
zig und der Vereinigung von Förderern und
Freunden der Universität Leipzigs zum
Ausdruck kommt. Das von ihm angeregte
finanzielle Engagement der Sparkasse für
die Verleihung des Wolfgang-Natonek-
Preises an herausragende Studierende und
für das „Sonntagsgespräch“ der Universität
Leipzig mit Leipziger Bürgern spricht
ebenfalls für sein Interesse für die Belange
der Universität. 
Gewürdigt werden auch seine Verdienste
um die Medienstiftung der Sparkasse.
Diese unterstützt z. B. den neuen Weiter-
bildungsstudiengang „Masterprogramm
Medien Leipzig“ und stiftet auf diesem Ge-
biet auch zwei Stipendien. Mehr noch:
Durch die Finanzierung eines komplett
ausgestatteten Neubaus wird auch die er-
forderliche Infrastruktur bereit gestellt.
Schließlich muss auch noch auf die Förde-
rung des Instituts für Praktische Journalis-
musforschung, eines Gemeinschaftspro-
jekts von Sparkassenversicherung Sach-
sen, Universität Leipzig und wiederum der
Medienstiftung, verwiesen werden. Ohne
den persönlichen Einsatz von Peter Kra-
kow wären all diese Stiftungsaktivitäten in
diesem Umfang niemals möglich gewesen,
betonte der Rektor.
Generalkonsul Theodore Tsakiris erhielt
die Universitätsmedaille für seine beson-
deren Verdienste um die Universität Leip-
zig. Rektor Häuser hob hervor, dass Tsaki-
ris während seiner Leipziger Tätigkeit, die
Ende des Jahres endet, nicht nur stets en-
gen Kontakt zur Universität gehalten hat,
sondern sich auch tatkräftig dafür ein-
setzte, dass die wissenschaftliche Beschäf-
tigung mit der griechischen Sprache und
Literatur von der Antike bis in die Moderne
als wichtiges Element der Leipziger Geis-
teswissenschaften erhalten bleibt. Seinem
persönlichen Engagement ist es zu verdan-
ken, dass der griechische Staat sich bereit
gefunden hat, eine Stiftungsprofessur für
Byzantinische und neugriechische Philolo-





Festveranstaltung in der Alten Handelsbörse
Auszeichnungen am Uni-Geburtstag
Der neue Ehrensenator Peter Krakow (r.) unterhielt sich mit
Rektor Häuser (l.) und Prorektor Schlegel  rege über die
Rektorkette.
Rektor Häuser überreichte Urkunde und Universitätsmedaille














Ende November wurden die Studenten, die
im Wettkampfjahr 2005 die Universität bei
Deutschen Hochschulmeisterschaften er-
folgreich vertreten haben, von Rektor
Franz Häuser geehrt. Zur Festveranstaltung
waren 70 Sportler eingeladen, die ihr
Können unter anderem in den Sportarten
Turnen, Leichtathletik, Hallenhockey,
Schwimmen, Handball und Skinordisch
unter Beweis gestellt hatten. Die besten Er-
gebnisse erzielten der Schwimmer Toni
Franz, die Turnerin Conny Schütz, der In-
line-Skater Patrick Täubrecht, die Triathle-
tin Melanie Krüger und der Skilangläufer
Jesko Fischer, die Deutsche Hochschul-
meister wurden (auf dem Foto v. l. n. r., zu-
sammen mit Rektor Häuser).
Darüber hinaus konnten sich die Leicht-
athletin Jana Tucholke und der Ringer
Bernd Radschunat für die Universiade, die
Olympiade der Studierenden, im türki-
schen Izmir qualifizieren, bei der sie eben-
falls gute Resultate erzielten.
„Mit diesen hervorragenden Ergebnissen
trugen Sportler dazu bei, dass die Univer-
sität Leipzig im studentischen Wettkampf-
sport in Deutschland eine hervorragende
Stellung einnimmt. Das stärkt das Ansehen
unserer Universität im In- und Ausland!“,








Prof. Dr. Rolf H. Hasse, Institut für Wirt-
schaftspolitik, am 18. Dezember
70. Geburtstag
Prof. Dr. Wolfgang Bernhardt, Honorar-
professor für Unternehmensführung, am
6. Dezember
85. Geburtstag
Dr. Dr. h.c. Carlo Azeglio Ciampi, Ehren-
doktor, am 9. Dezember
Medizinische Fakultät
65. Geburtstag
Prof. Dr. rer. nat. Volker Richter, Institut für
Laboratoriumsmedizin, Klinische Chemie
und Molekulare Diagnostik, am 9. Dezem-
ber
70. Geburtstag
Prof. Dr. med. (apl.) Joachim Dippold,
Orthopädische Klinik und Poliklinik, am
6. Dezember
Fakultät für Physik und 
Geowissenschaften
60. Geburtstag
Prof. Dr. Klaus Sibold, Institut für Theore-
tische Physik, am 8. Dezember
Fakultät für Chemie und Mineralogie
65. Geburtstag
Prof. Dr. Joachim Reinhold, Wilhelm-Ost-
wald-Institut für physikalische und theore-
tische Chemie, am 2. Dezember
Der Rektor der Universität Leipzig und die
Dekane der einzelnen Fakultäten gratulie-
ren herzlich.
(Die Geburtstage werden der Redaktion
direkt von den Fakultäten gemeldet. Die
Redaktion übernimmt für die Angaben




Am 25. 11. verstarb nach langer, schwerer
Krankheit die Leiterin des Zentrums für
Hochschulsport, Dr. Dorothea Scheel, die
im Oktober gerade 50 Jahre alt geworden
war.
Als nach 1989 der Hochschulsport auf fa-
kultativer Basis neu organisiert wurde, trug
Scheel maßgeblich dazu bei, die Struktu-
ren zu schaffen, die 1993 zur Gründung des
Zentrums führten. An der Spitze eines
Kreises von vor allem nebenamtlich tätiger
Organisatoren baute sie ein Team kompe-
tenter Kursleiter auf und legte die inhalt-
lichen Schwerpunkte des Hochschulsports
fest. Bereits im Wintersemester 1993/94
konnten ca. 200 Sportkurse in mehr als 45
Sportarten angeboten werden.











„wenn heute mehr als 8000 Studierende,
Mitarbeiter aller Fakultäten und Einrich-
tungen der Universität, der Hochschule für
Grafik und Buchkunst und der Hochschule
für Musik und Theater die Sportangebote
des Zentrums nutzen können, ist das ein
wesentliches Verdienst von Dr. Dorothea
Scheel“, betonte Rektor Franz Häuser.
„Auch wenn wir, wie noch in dieser Wo-
che, jährlich die besten Sportler der Uni-
versität ehren, ist das Frau Dr. Scheel zu
verdanken, die sich von Anfang an auch 
für den studentischen Wettkampfsport
engagierte. Wenn in Leipzig erfolgreich
Sächsische und Deutsche Hochschulmeis-
terschaften ausgerichtet werden konnten,
ist auch dies auf den unermüdlichen Ein-
satz von Dorothea Scheel zurückzuführen.
Ihr früher Tod ist ein großer Verlust für die
Universität und den Leipziger Hochschul-
sport.“
Große Verdienste erwarb sich Dr. Scheel
auch als Vorsitzende der Landeskonferenz
Hochschulsport Sachsen und als Vorstand-
mitglied bzw. Mitglied des Bildungsaus-
schusses des Allgemeinen Deutschen
Hochschulsportverbandes. B. A.
Premiere am Dies academicus: Erstmals
wurde an der Fakultät für Chemie und Mi-
neralogie der Ernst-Beckmann-Preis ver-
liehen, der vom Freundeskreis der Fakultät
für den besten Bachelor-Abschluss eines
Jahrgangs gestiftet worden war. Der erste
Preisträger ist Matthias Beier. Ebenfalls
vom Freundeskreis gestiftet ist der Arthur-
Hantzsch-Preis, mit dem jährlich zwei
Studierende für ihre im ersten Studienjahr
erbrachten Leistungen ausgezeichnet wer-
den. Ihn erhielten dieses Jahr Frank Bie-
dermann und Henry Bittig. Die Auszeich-
nungen sind mit Urkunden und Geldprä-
mien verbunden, wurden vom Dekan Prof.
Dr. Helmut Papp in einer öffentlichen Fa-
kultätsvollversammlung überreicht und er-
innern an namhafte Chemiker. Erstmals
wurden bei dieser Gelegenheit auch Per-
sönlichkeiten aus Anlass der 50. Wieder-
kehr der Verleihung des Doktorgrades mit
einer Ehrenurkunde gewürdigt – ebenfalls
auf Initiative des Förderkreises.
Dieser ist eine Vereinigung von interes-
sierten Personen, welche die Kontakte zwi-
schen ehemaligen und jetzigen Mitgliedern
der Fakultät bzw. deren Vorgängerinstitu-
tionen fördern will, sich der Bewahrung
von Traditionen verpflichtet fühlt und für
die positive Wahrnehmung der Chemie in
der Öffentlichkeit eintritt. Er hat bereits
viele Absolvententreffen mit organisiert.
Das besondere Augenmerk der Mitglieder
gilt der Förderung des Nachwuchses.
Gegründet hatte sich der Freundeskreis vor
fast vier Jahren, am 11. 2. 2002. Er ist tä-
tig als eigenständige Gruppierung inner-
halb der Vereinigung der Förderer und
Freunde der Universität Leipzig e. V. Der
Freundeskreis hat derzeit 102 Mitglieder,
78 davon sind Ehemalige, d. h. Absolven-
ten, Mitarbeiter und Professoren, die rest-
lichen 24 aktive Fakultätsmitglieder. Lei-
der hat bislang noch kein Studierender die
Aufnahme beantragt. Die Mitgliedschaft
ist kostenlos. Die notwendigen finanziel-
len Mittel werden dankenswerterweise
durch Spenden aufgebracht. Der Vorstand
versendet an alle Mitglieder jeweils im Mai
und November Mitteilungsblätter, in denen
über den Freundeskreis und die Fakultät in-
formiert wird. Die Mitglieder erhalten zu-
dem den gedruckten, kurzen „Jahresbe-
richt“ der Fakultät. Die organisatorische
Arbeit des Freundeskreises wird vom De-
kanat der Fakultät unterstützt.
Jährlich ein bis zwei Exkursionen zu wis-
senschaftlichen Einrichtungen nehmen die
Leipziger Mitglieder an. Im Sinne seiner
Öffentlichkeitsarbeit initiierte der Freun-
deskreis u. a. zwei Ausstellungen mit: „Jus-
tus von Liebig“ (2002) und „Hans Kautsky
– Naturräume“ (2005). Zudem rief der
Freundeskreis wiederholt auf, chemie- und
mineralogiehistorische Dokumente, Sach-
zeugnisse, Fotos, u. ä. an das Historische
Archiv der Fakultät zu geben. Diese Auf-
rufe haben ein unerwartet breites Echo
gefunden. Umso dringlicher hoffen Mit-
glieder und Vorstand des Freundeskreises
darauf, dass die Fakultätsleitung bald einen
für die geordnete Aufbereitung, die Auf-
bewahrung und für die Öffentlichkeit und
wissenschaftsgeschichtliche Forschung
zugänglichen, geeigneten Raum im Neu-
bau Chemie bereitstellen kann.
Prof. Dr. Dr. h.c. Lothar Beyer, 
Sprecher des Vorstandes des 
Förderkreises und Dr. Eckhard Buß, 





Dr.-Ing. Silke Weidner, wissenschaftliche
Mitarbeiterin am Institut für Stadtentwick-
lung und Bauwirtschaft und geschäftsfüh-
rende Gesellschafterin der urban manage-
ment systems GmbH, erhielt einen Preis
der Stiftung der deutschen Städte, Ge-
meinden und Kreise zur Förderung der
Kommunalwissenschaften. Sie wurde ge-
ehrt für ihre Dissertation mit dem Titel:
„Stadtentwicklung unter Schrumpfungsbe-
dingungen – Leitfaden zur Erfassung die-
ses veränderten Entwicklungsmodus und
zum Umgang damit in der Stadtentwick-
lungsplanung“.
Die Stiftung vergibt in Verbindung mit der
Carl und Anneliese Goerdeler-Stiftung all-
jährlich Prämien in einer Gesamthöhe von
8000 Euro für herausragende Abhandlun-
gen in vier kommunalwissenschaftlichen
Kategorien. Weidners Arbeit fiel in die
Kategorie „Räumliche Planung, Stadtbau-
wesen, Bau- und Planungsrecht“. Die Wis-
senschaftlerin erhielt eine Urkunde und
eine Förderprämie in Höhe von 1000 Euro.
Kati Neudert, Studentin der Erziehungs-
wissenschaft, wurde am 26. Oktober in
Görlitz für ihre Magisterarbeit zum Thema
„Die Situation der Partner von Menschen
mit einer Borderline-Störung. Eine Studie
auf der Grundlage eines Internetforums“
mit dem 2. Preis der Stiftung Sozialteam
Sachsen ausgezeichnet. Die jährlich statt-
findende Ausschreibung gilt herausragen-
den Arbeiten auf den Gebieten psychiatri-
sche Betreuung und Suchtprävention. Sie
steht unter der Schirmherrschaft der Säch-
sischen Staatsministerin für Soziales,
Helma Orosz, die den Preis an Kati Neu-
dert überreichte. Die Laudatio wurde vom
Betreuer der Arbeit, Prof. Dr. Christian
von Wolffersdorff, Lehrstuhl Sozialpäda-
gogik, gehalten.
Neue Koordinatorin des Zentrums für Prä-
vention und Rehabilitation ist Ines Wink-
ler. Das Zentrum will Bedarf, Wirksam-
keit, Qualität und Kosteneffektivität prä-
ventiver und rehabilitativer Maßnahmen in
verschiedenen Bereichen des Gesundheits-
wesens erforschen. Es ist ein Teilzentrum
des Zentrums für Höhere Studien.
Auf dem Jahreskongress der tschechischen
Gastroenterologen und Hepatologen in
Hradec Králové wurde Prof. Dr. Joachim




Freundeskreis setzt sich für Nachwuchs und Ehemalige ein
Preise für gute Chemie-Studenten
Ausgezeichnete Studen-
ten (v. l.): Matthias
Beier, erster Träger des
Ernst-Beckmann-Preises
sowie Frank Bieder-






im nach ihm benannten
Chemie-Hörsaal.
Foto: Armin Kühne
nik II, „… in Würdigung seiner internatio-
nal hoch anerkannten Forschungsergeb-
nisse auf dem Gebiet der Pankreas- und
Gallenwegserkrankungen und seiner
Freundschaft und wissenschaftlichen Ko-
operation mit zahlreichen tschechischen
Gastroenterologen“ die Ehrenmitglied-
schaft verliehen. 
Den jährlich durch die Deutsche Gesell-
schaft für Ultraschall in der Medizin ver-
gebenen Wissenschaftspreis erhielt in die-
sem Jahr eine interdisziplinäre Arbeits-
gruppe aus der Universitätsfrauenklinik
Leipzig (Triersches Institut) mit Dr. Jens
Einenkel, Klinikchef Prof. Dr. Dr. Mi-
chael Höckel und Doz. Dr. Dieter Baier,
aus dem Institut für Pathologie mit Prof.
Dr. Lars-Christan Horn sowie aus dem
Interdisziplinären Zentrum für Bioinfor-
matik mit Dr. Ulf-Dietrich Braumann
und Jens-Peer Kuska. Die Ergebnisse der
von der DFG geförderten Arbeit zur sono-
morphologischen Topographie des weib-
lichen Beckens wurden in der Zeitschrift
„Ultraschall in der Medizin“, Heft 26/2005
publiziert. Mit der Arbeit sollen die Ultra-
schallausbildung und die Qualität der So-
nographie verbessert werden.
Dr. Alexander Deten vom Carl Ludwig-
Institut für Physiologie wurde von der
Nürnberger Novartis-Stiftung für thera-
peutische Forschung mit einem Graduier-
ten-Stipendium in Höhe von 8000 Euro für
die Weiterführung seiner Untersuchungen
zum Verlauf der chronischen Herzschwä-
che nach einem Infarkt ausgezeichnet.  
Die auf Beschluss des Vorstandes der
Gesellschaft Deutscher Chemiker 2002
eingerichtete Costin Nenitzescu-Rudolf
Criegee-Vorlesung hielt erstmals der ru-
mänische Wissenschaftler Prof. Dr. Ionel
Haiduc, Babes-Bolyai Universität in Cluj-
Napoca, an der Fakultät für Chemie und
Mineralogie zu supramolekularen Aspek-
ten der metallorganischen Chemie. 
„Templat-Synthese mesoporöser Kohlen-
stoffmaterialien“ heißt die Diplomarbeit,
für die Kerstin Böhme, Absolventin der
Fakultät für Chemie und Mineralogie, von
der Gesellschaft für Chemische Technik
und Biotechnologie ausgezeichnet wird.
Diesen Studentenpreis vergibt die Gesell-
schaft jährlich für Diplomarbeiten im
Fachgebiet Technische Chemie, die von
sehr guter Qualität sind und in außerge-
wöhnlich kurzer Zeit erarbeitet wurden.
Das Leipziger Universitätsorchester hat ein
ehrgeiziges Ziel: Am 21. Januar wollen die
rund 100 Hobbymusiker wieder den Gro-
ßen Saal des Gewandhauses füllen. Auf
dem Programm stehen Anton Bruckners
„Nullte Sinfonie“, Modest Mussorgskys
„Eine Nacht auf dem kahlen Berge“ sowie
die Uraufführung Siegmund Goldhammers
„Conzertino für Klarinette und Orchester“
(Solistin: Felicitas Ressel). „Ich bin mir
sicher, es wird ein sehr schönes Konzert,
denn alle arbeiten hart“, sagt der neue
Mann am Dirigentenpult:  Juri Lebedev.
Der 1967 in Sankt Petersburg Geborene
leitet in diesem Semester erstmals das Or-
chester der Studierenden – und ist der Stadt
und ihrem Charme schon ganz verfallen.m
Wenn Lebedev nicht im MDR-Probensaal
am Augustusplatz oder in der Mensa in der
Jahnallee den studentischen Klangkörper
dirigiert, ist er Chefdirigent am Neuen Mu-
siktheater Weimar und Dozent für Partitur-
spiel und Partiturkunde an der Hochschule
für Musik Franz Liszt Weimar. Unter sei-
ner Leitung gewann das Orchester des Bel-
vedere-Gymnasiums Weimar den ersten
Preis beim Deutschen Orchesterwettbe-
werb in Osnabrück im vorigen Jahr. Im
November 2004 dirigierte er Mozarts
„Zauberflöte“ im Theater Görlitz, Auftritte
mit den Orchestern der Jenaer Philharmo-
nie, der Weimarer Staatskapelle, der Neu-
brandenburger Philharmonie und dem
Symphonieorchester seiner Heimatstadt
sind Beweis seiner Schaffenskraft.
Und was fasziniert ihn an den Leipzigern?
„Die Mitglieder des Universitätsorchesters
sind äußerst motiviert, sie sehen es zwar als
Spaß an, sind aber pflichtbewusst und hoch
motiviert“, sagt Lebedev. Daher scheue er
sich auch nicht, große Werke ins Programm
zu nehmen. Die Mitglieder selbst hätten
diese Auswahl vorgeschlagen, wobei einige
auch mit Sibelius, Schubert, Mahler oder
Rimskij-Korsakow geliebäugelt hatten.
„Ich habe nur überlegt, was dramaturgisch
und klanglich zusammenpasst. Alles an-
dere hat das Orchester gemacht“, sagt der
37-Jährige bescheiden. Überhaupt griffen
die Angehörigen des Ensembles wie Glie-
der einer Kette ineinander – von der Orga-
nisation bis zum Spiel. „Manchmal glaube
ich gar nicht, dass ich mit Laienmusikern
arbeite. Das Niveau ist sehr hoch, obwohl
sich das Orchester erst im November 2003
gegründet hat“, sagt Lebedev. Die statt-
liche Größe und Breite des Ensembles –
neben einem riesigen Streicherregister sind
auch Hörner und Saxophone gut aufgestellt
– tun ihr übriges.
Kaum zu glauben, dass er durch einen
Zufall auf das „LUO“ (Leipziger Univer-
sitäts-Orchester) gestoßen war. „Ich las ein
Zeitungsinserat und dachte mir: Leipzig ist
nicht so weit weg von Weimar.“ 30 Diri-
genten aus Deutschland aber auch den
USA hatten sich für die Stelle beworben, 5
wurden von Dozenten, Orchester und Uni-
versitätsmusikdirektor David Timm zum
Probedirigat eingeladen. 
„Juri hat uns am meisten überzeugt“, sagt
Orchester- und Vorstandsmitglied Chris-
tiane Quendt. Ob Lebedev auch über das
Wintersemester 2005/2006 hinaus die Ge-
schicke des Orchesters leiten wird, soll sich
nach dem Probesemester entscheiden. „Ich
würde sehr gerne. Leipzig wäre mein gro-
ßer Traum.“ Tobias D. Höhn
Karten für das einzige Konzert des Or-
chesters in diesem Semester am 21. 01. um
20 Uhr im Gewandhaus gibt es an der Ge-
wandhauskasse sowie allen angeschlosse-
nen Vorverkaufsstellen für 8 bis 15 Euro
(Abendkasse: 10–17 Euro). Kinder unter
sechs Jahren haben freien Eintritt.
Personalia
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Juri Lebedev ist neuer Leiter des Universitätsorchesters
Hobbymusiker mit Profiambitionen







Von Prof. Dr. Gerald Wiemers, 
Leiter des Universitätsarchivs
Schriftliche Nachlässe können zu unter-
schiedlichen Bedingungen einem zuständi-
gen Archiv überlassen werden. Wenn die
private Aufbewahrung gefährdet ist, gerin-
ges Interesse der Erben an dem schrift-
lichen Aufkommen, der Überlieferung, er-
kennbar wird, ein Jubiläum des Nachlas-
sers bevorsteht, Platzmangel die private
Aufbewahrung unmöglich macht oder
ganz verhindert, kann der Nachlass an das
Archiv abgegeben werden. Der Haupt-
grund ist aber in der Regel ein positiver:
Die Erben möchten den Nachlass gut auf-
gearbeitet an einem sicheren Ort verwahrt
wissen. Das muss nicht zwingend ein Ar-
chiv sein. Zuweilen gibt es auch testamen-
tarische Verfügungen des Nachlassers zur
Institution und zum Aufbewahrungsort.
Für den Nachlass des Erziehungswissen-
schaftlers und Philosophen Theodor Litt,
der am 27. Dezember vor 125 Jahren in
Düsseldorf geboren wurde und über ein
Vierteljahrhundert in Leipzig forschte und
lehrte, gilt das zunächst nicht. Nur einmal
hat sich Litt schriftlich zu seinen persön-
lichen „Papieren“ geäußert. Das war
1947.m
Als Litt  am 30. Oktober 1947 nach einer
feierlichen Verabschiedung durch die Uni-
versität Leipzig mit der Eisenbahn nach
Bonn fuhr, war sein schriftlicher Nachlass
gut verpackt in einem Güterwagen ver-
staut. Unterwegs hat ein kleiner Brand „in-
folge von Funkenflug“ einige Schriftstücke
beschädigt, aber nicht wirklich vernichtet,
sondern „übel versengt“, wie er in einem
Brief festhielt. Der Nachlass blieb voll-
ständig beieinander und kann als „echter“
Nachlass mit der Provenienz Theodor Litt
bezeichnet werden. Gleiches gilt für die
Bibliothek. Als Litt 1962 in Bonn starb,
übernahm zunächst sein Sohn Rudolf den
Nachlass und bewahrte ihn in seiner Woh-
nung in Düsseldorf auf. Im April 1985 hat
Rudolf Litt den Nachlass seines Vaters der
Universität Düsseldorf übergeben. 
Als 1991 der Litt-Schüler Peter Gutjahr-
Löser zum Kanzler der Universität Leipzig
berufen wurde, ergaben sich neue Ansatz-
punkte. Im Universitätsarchiv befinden
sich Litts Personalakte und Fakultätsakten,
die Litt auch als Dekan ausweisen. Be-
sonders gut ist sein Rektoratsjahr 1931/32
dokumentiert. Vor diesem Hintergrund
schien es angezeigt, den Theodor-Litt-
Nachlass  dahin zu überführen, wo Litt die
längste Zeit seines Lebens gelehrt und ge-
forscht hat, nämlich nach Leipzig. Hinzu
kommt, dass dort ein zuständiges Archiv
die Übernahme vornehmen konnte. Die
Verhandlungen zwischen Rudolf Litt und
Peter Gutjahr-Löser führten schließlich zu
einem Schenkungsvertrag zwischen dem
Litt-Erben und der Universität. Am 10. Juli
1997 erfolgte die Übernahme in Düssel-
dorf. Eine vorläufige Verzeichnung des
Nachlasses in Leipzig ermöglichte noch im
Juli 1997 die geplante Sicherheitsverfil-
mung. Der Nachlass befindet sich in der
von Prof. Dr. Dr. h.c. Dieter Schulz neu
eingerichteten Theodor-Litt-Forschungs-
stelle.  
Begleitend zur Übernahme des Nachlasses
erschien 1997 in Norderstedt und Leipzig,
fast 40 Jahre nach der Erstveröffent-
lichung, Theodor Litts wichtigste Schrift
gegen das NS-Regime „Der deutsche Geist
und das Christentum“, mit einführenden
Worten von  Peter Gutjahr-Löser und Litts
einstigem Leipziger Assistenten Albert
Reble. Litt setzt sich darin kritisch mit
Alfred Rosenbergs Buch „Der Mythos des
20. Jahrhunderts“ (1930) auseinander.
Seit Oktober 1997 finden jährlich zwei-
tägige Theodor-Litt-Symposien statt, die
thematisch gegliedert sind, zuletzt 2005
das neunte: „Theodor Litt – Werte lehren
und Werte leben in der Demokratie“. An
der Erziehungswissenschaftlichen Fakultät
der Universität Leipzig konstituierte sich
am 28. Januar 1998 die „Theodor-Litt-Ge-
sellschaft zur Erforschung und Pflege der
Geisteswissenschaftlichen Pädagogik“, die
die Arbeit der Litt-Forschungsstelle bei der
Veranstaltung von Symposien, zur Heraus-
gabe von Publikationen u. ä. ideell und ma-
teriell unterstützt. Seit 1999 erscheint aller
zwei Jahre das Theodor-Litt-Jahrbuch mit
wissenschaftlichen Beiträgen. Dort ist
auch erstmalig das Verzeichnis der Schrif-
ten Theodor Litts erfasst und der Brief-
wechsel im Bestand des Theodor-Litt-
Nachlasses vorgestellt worden.
Abschließend sei auf den Forschungspreis
hingewiesen, der jährlich durch die Verei-
nigung von Förderern und Freunden der
Universität Leipzig vergeben wird. Mit
ihm werden Persönlichkeiten der Univer-
sität für besonders herausragende Leistun-
gen in der Lehre und Hochschuldidaktik
geehrt. Seit 2003 trägt er Litts Namen.
2004 erhielt den Preis der Historiker Man-
fred Rudersdorf und in diesem Jahr der
Experimentalphysiker Jörg Kärger.
Der Theodor-Litt-Nachlass hat zahlreiche
Aktivitäten ausgelöst. Entscheidend bleibt
aber, wie der Nachlass von der Forschung
angenommen, benutzt und in historische
Betrachtungen einbezogen wird. Davon
sind wir noch ein Stück entfernt. 
Im Bewusstsein einer breiten Öffentlich-
keit ist der Name von Theodor Litt ver-
bunden mit dem intellektuellen Widerstand
gegen das NS-Regime. Seine Nähe zu dem
Leipziger Oberbürgermeister Carl Fried-
rich Goerdeler und die freundschaftliche
Verbundenheit mit ihm bezeugen das. Die
Trauerrede zum ersten Jahrestag der Hin-
richtung Goerdelers hielt nicht zufällig
1946 auf Wunsch der Familie Goerdeler
Theodor Litt.
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Ein Bildnis aus dem Nachlass Theodor
Litts: Es zeigt den Erziehungswissen-






Tötungsdelikte an Kindern unter 18 Jahren in der
DDR im Zeitraum vom 01. 01. 1985 bis 31. 12. 1989
– Schwerpunkt Kindesmisshandlung und Kindesver-
nachlässigung mit Todesfolge
Carl Bernhard S. Sehm:
Etablierung und Charakterisierung eines in-vitro-Mo-
dells der Knorpeldestruktion bei Arthritiden
Arndt Bachmann:
Belastung und Beanspruchung am Arbeitsplatz des
Anästhesisten durch Sevofluran
Dipl.-Med. Lutz Renziehausen:
Untersuchungen zur klinischen Effektivität und Si-
cherheit des ersten monoklonalen Antikörpers 17-1A
in der adjuvanten Therapie sowie Ergebnisse zur Ver-
laufsbeobachtung bei Patienten mit kolorektalem
Karzinom
Jörg Lauschke:
Atriale Expression der Gap Junction-Proteine Conne-
xin 40 und Connexin 43 bei Patienten mit paroxys-
malem und chronischem Vorhofflimmern unter Be-
rücksichtigung einer zusätzlich vorhandenen Erkran-
kung der Mitralklappe
Friderike Vermehren:
Evolution von Mutationen im Polymerasegen des
Hepatitis-B-Virus unter antiviraler Therapie
Heinz Christian Rost:
Bestimmung der linksventrikulären Funktion mittels
kontrastmittelunterstützter 2D- und 3D-Echokardio-




Altersabhängigkeit der unspezifischen Immunant-
wort bei Kindern im Verlauf von Herz- und Gefäß-
operationen mit und ohne Einsatz der Herz-Lungen-
Maschine
Daniela Elsner:
Einfluss von Umweltfaktoren auf neuronale und
gliale Strukturen des Hippocampus alter Ratten
Melanie Yvonne Ehmann:
Laienüberzeugungen zu den Ursachen von Gedächt-
nisstörungen und deren Implikationen
Wolfgang Grewe:
Präoperative und postoperative, klinische, biophysi-
kalische und histologische Befunde bei Phimose
Andre Gürsesli:
Karieshäufigkei bei Kindern und Jugendlichen unter
Berücksichtigung sozialer Faktoren
Constance Meier:
Ernährungssituation von Leipziger Kindern mit Mu-
koviszidose unter besonderer Berücksichtigung des
Einflusses einer zusätzlichen enteralen Ernährung
über eine perkutane endoskopisch kontrollierte Gas-
trostomie
Margit Richter:
Veränderung der intrazellulären Zytokinproduktion
von Blutleukozyten im Verlauf von Herzoperationen
bei Kindern unter besonderer Berücksichtigung der
Th1-/Th2-Zell-Antwort
Franziska Schade:
Abhängigkeit der gesundheitsbezogenen Lebensqua-
lität von der sozialen Schicht
Cindy Stoll:
Einfluss von Umweltbedingungen auf calciumbin-
dende Proteine, Glia und Gefäße im Rückenmark alter
Ratten
Frederic Hermann:
Zum Einheilungsrisiko der ZL-Duraplant-Implantate
bei präimplantären und simultanen knochenlagerver-
ändernden Maßnahmen
Peter Michael Kirst:
Spektrum des PAH-Gens in Mitteldeutschland: Me-
thodische und populationsgenetische Aspekte
Andreas Deimel:
Erhöhte Serumkonzentrationen an löslichem Leptin-
rezeptor bei Kindern und Jugendlichen mit Diabetes




Das Blutspendeverhalten und seine Determinanten
dargestellt am Beispiel des Leipziger Institutes für
klinische Immunologie und Transfusionswesen
Dipl.-Med. Thomas P. Porstner:
Hepatozelluläres Karzinom (HCC) im Tumorzentrum
Leipzig: Untersuchungen zur Häufigkeit und zur
Qualität der Dokumentation im Zeitraum von 1992
bis 2000
Jean Beikame:
Venenkatheder-Infektionen – eine retrospektive Ana-
lyse der im Zeitraum von 1991–1996 an der Abtei-
lung Hämatologie/Onkologie der Universitätskinder-




Einfluss eines EndothelinA-Rezeptorantagonisten auf
den Ischämie/Reperfusionschaden von Pankreas und
Leber im Schweinemodell. Morphologische und
mikrozirkulatorische Untersuchungen
Silke Herdrich:
Intraoperatives Monitoring bei Aneurysmaoperatio-
nen
Bettina-Maja Kotte:
Optimierung der Wachstumsbedingungen humaner
Osteoblasten in vitro
Stephan Kudlich:
Die Veränderungen von Lymphozytensubpopulatio-
nen durch eine Cytomegalievirus-Infektion nach
Lebertransplantation
Dorit Hoppe:
Veränderungen von Distorsionsprodukten otoakusti-
scher Emissionen nach akuter Lärmeinwirkung
Sylvia Meuret:
Stimmrehabilitation nach Laryngektomie: Eine
Untersuchung an der Universitätsklinikik für Hals-,
Nasen- und Ohrenheilkunde in Leipzig
Susann Milsch:
EEG-orientierte Narkoseführung von Patienten mit
Augenoperationen unter Einsatz kurz wirksamer Nar-
kotika
Christoph Nagel:
Stellenwert der Intraoperativen kernspintomographi-
schen Bildgebung bei der mikrochirurgischen Be-
handlung maligner Gliome
Karen Rezzoug:
Untersuchungen zur okulären Angiogenese: Direkte
Messung der Stickstoffmonoxid-Freisetzung in vitro
nach Stimulation mit vascular endothelial growth
factor und advanced glycation endproducts
Ulrike von Foerster:
Optimierung der Zellkuturmethoden zur Züchtung
von humanem respiratorischem Epithel mittels Tissue
Engineering
Antje Wockenfuß:
Beziehungen zwischen dem diabetesbezogenen Wis-
sen, dem krankheitsbezogenen Verhalten, der Kon-
trollüberzeugung und der Lebensqualität bei Diabe-
tespatienten unter ophthalmologischen Gesichtspunk-
ten
Nancy Zaspel:
Vergleich verschiedener Osteosyntheseverfahren bei
Pilon-tibial-Frakturen
Erik Karl Strauß:
Evaluation eines OP-Simulators in der Neurochirur-
gie
Johannes Goßner:
Stellenwert des histologischen Befundes nach lumba-
ler Diskotomie
Thomas Wustmann:
Kollagenexpression bei linksventrikulären Hypertro-
phie-remodeling und reverse remodeling
Steffen Mehnert:
Intraoperatives Monitoring des Nervus accessorius
bei Eingriffen im Halsbereich
jeweils 5/05:
Julia Würz:
Dyadisches Coping bei Eltern von Kindern und
Jugendlichen mit Diabetes mellitus Typ-1
Franziska Spitzner:
Beitrag zur Forensischen Altersbestimmung durch die
Beurteilung der Ausreifung der medialen Klavikulae-
piphyse
Dorothe Amhausend:
Zusammenhänge zwischen kritischen Lebensereig-
nissen, psychosozialen Merkmalen und Therapie-
erfolg bei anorektischen und bulimischen Patienten
unter besonderer Berücksichtigung des Lebensereig-
nisses „Trennung vom Therapeuten“: Ergebnisse der
Multizentrischen Essstörungsstudie (MZS) sowie
einer Auswertung von Datenmaterial aus Patienten-
akten der Universitätsklinik für Psychotherapie und
Psychosomatische Medizin in Leipzig
Bernhard Krause:
Die Entwicklung der Blutkonservierung nach 1945
Cornelia M. Simchen:
Die Expression und Regulation von RANTES (Regu-
lated on Activation Normal T Cell Expressed and
Secreted) im Schilddrüsengewebe von Patienten mit
Morbus Basedow und in isolierten Zellpopulationen
der Schilddrüse 
Kathleen Stephan:
Die diagnostische Wertigkeit der nativen und der 
Gd-DTPA-verstärkten Magnetresonanztomographie
bei der kombinierten Pankreas- und Nierentransplan-
tation
Regina Walter:
Struktur-Wirkungs-Beziehungen des A beta (1-42)-
Peptids
Marc David Pearson:
Gewebe-Doppler und Myokardiale Kontrastechokar-
diographie: Kombination von Tissue Velocity Ima-
ging und Power Doppler Harmonic Imaging bei Ade-
nosin-Stress
Kathrin Christa Herrmann:
“form follows function” – Die Umsetzung eines Na-
turgesetzes in der Kieferorthopädie – Das Lebens-
werk von Rolf Fränkel 1908–2001
Hendrik Kluge:
Die Inanspruchnahme Sozialpsychiatrischer Dienste
in Sachsen. Eine Mehrebenenanalyse unter Berück-
sichtigung von individuellen Klientendaten, Struktur-
merkmalen der Einrichtungen und regionalen Fakto-
ren des Versorgungssystems
Gabriele Heuschkel:
Das repetitive Training eines Protektionsschrittes zur
Behandlung der posturalen Instabilität bei Patienten
mit Morbus Parkinson
Juana Möckel-Boldt:
Analyse des Verhaltens der Blutplasmakonzentration
Habilitationen und Promotionen
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des Tumor-Nekrose-Faktors alpha (TNF-alpha), der
löslichen Form des Tumor-Nekrose-Faktor-Rezeptors
I (sTNFRI) und der löslichen Form des interzellulä-
ren Adhäsionsmoleküls 1 (sICAM-1) bei Patienten
mit akuter Graft-versus-Host Erkrankung nach allo-
gener Stammzelltransplantation
Sebastian Thaler:
In vitro-Interaktion der E3-Ubiquitin-Ligase HectH7
mit dem potentiellen Tumorsuppressor CDX2 und
Herstellung aufgereinigter polyklonaler Antikörper
gegen HectH7
Torsten Müller:
Untersuchungen zum Schicksal von Patienten mit
Epilepsie in der Zeit des Nationalsozialismus von
1933-1945 am Beispiel ihrer Betreuung und Behand-
lung in der Landesheilanstalt Altscherbitz
Dipl.-Med. Petra Schellner:
Untersuchungen zur Lebensqualität bei koronarangio-
graphisch nachgewiesener koronarer Herzkrankheit
Anke Prothmann:
Verhaltensmuster psychisch auffälliger Kinder und
Jugendlicher in der tiergestützten Therapie – eine
Interaktionsanalyse
Barbara Schirmbeck:
Das zahnärztliche Extraktionsinstrumentarium aus
der Medizinhistorischen Sammlung des KSI
jeweils 6/05:
Thomas Dickel:
Zytomorphologische Analyse der Beeinflussung neu-
ronaler Primärkulturen aus dem Kortex der Ratte nach
Hypoxie und Ischämie durch Substratmodifizierung,
pharmakologischer Modulation ATP-abhängiger Ka-




Modulation der Genexpression inflammatorischer
Mediatoren durch einen EndothelinA-Rezeptoranta-
gonisten bei Pankreastransplantation und Leberischä-
mie im Schweinemodell
Jana Geyer:
Hydroxylierung von Phthalhydrazid und Terephthal-
säure durch „Crypto-OH-Radikale“
Steven Grieshammer:
Restenoserate nach koronarer Stentimplantation in
Abhängigkeit von der regionalen linksventrikulären
Funktion
Jochen Hahn:
Inzidenz und neuropathologisches Spektrum von
Hirnveränderungen nach Herzchirurgischen Opera-
tionen
Tim Heitland:
Untersuchungen zu Markern des Calciumstoffwech-
sels einer Knochenzellkultur 
Janet Krutzsch:
Fall-Kontroll-Studie zur Erforschung des Zusammen-
hangs zwischen klinischem Befinden und Nichter-
scheinen zur Follow-up-Untersuchung nach PTCA/SI
Royald Lenk:
Die Therapie hüftgelenknaher Femurfrakturen am
Kreiskrankenhaus Borna von 1990 bis 1997
Alexander Riedel:
Effekt eines adenoviralen Vektors auf die Produktion
angiogenseregulierender Faktoren in Zelllinien des
nichtkleinzelligen Bronchialkarzinoms
Ioannis Ugo Isaias:
COGNITIVE AND BEHAVIORAL IMPAIRMENT
IN PARKINSON´S DISEASE – A comparison bet-
ween patients with symmetrical/asymmetrical reduc-
tion of nigrostriatal dopaminergic neurons measured
by means of single-photon emission computued to-
mography (SPECT)and the tracer (123-I)Ioflupane.
Heinrich Klausing (1675–1745)
Abbildung: Universitätsarchiv
Am frühen Morgen des 2. 10. 1745 schloss
der damals knapp 70-jährige Theologie-
professor Heinrich Klausing für immer die
Augen. Die Universitätsgremien verfügten
eine vierwöchige Trauer, während der die
Professoren schwarze Kleidung tragen, die
Orgel der Universitätskirche St. Pauli
schweigen und täglich um die Mittagszeit
ein besonderes Glockengeläut ertönen
sollte. Klausings Tod traf nicht nur die
Theologische Fakultät, sondern die ganze
Universität, deren Rektor er zum Zeitpunkt
seines Ablebens war. Bis heute verlor die
Leipziger Universität nur verhältnismäßig
selten in ihrer langen Geschichte einen am-
tierenden Rektor, zuletzt den Ethnologen
Julius Lips († 1950) und vor Klausing un-
ter anderem den Juristen Gottlieb Gerhard
Titius († 1714) sowie den Physikprofessor
Christoph Preibisius († 1651).
Der vor 260 Jahren verstorbene Heinrich
Klausing kam 1675 im westfälischen Her-
ford zur Welt. Nach dem Studium und aka-
demischer Anfangstätigkeit wurde er 1704
außerordentlicher Mathematikprofessor,
1707 Professor für Moral, 1712 für Logik
und Metaphysik sowie 1715 für höhere
Mathematik an der Philosophischen Fakul-
tät der Universität Wittenberg. Unterdessen
promovierte er 1710 zum Doktor der
Theologie und erhielt 1712 auch ein theo-
logisches Extraordinariat an der Leucorea
– eine bemerkenswerte, wenngleich in der
damaligen Zeit hinsichtlich der Diszipli-
nenvielfalt nicht ganz ungewöhnliche Kar-
riere. Im Jahr 1719 wechselte er nach Leip-
zig und erklomm durch Berufung auf eine
Theologieprofessur den Gipfel akademi-
scher Würden. Außerdem gelangte er bis
1723 in zahlreiche mit der Leipziger Alma
mater verbundene Ämter und Funktionen,
so u. a. in die Position eines Kollegiaten am
Großen Kolleg, eines Meißner Domherrn
und des Seniors der Sächsischen Nation.
Seine der Mathematik gewidmeten opti-
schen und astronomischen Forschungen
führten bis 1730 zur einseitigen Erblin-
dung. Als Theologe war er in der ganzen
Breite des Faches tätig, wenngleich er in
den damaligen theologischen Richtungs-
kämpfen zur traditionellen Orthodoxie hin-
neigte. Nach viertägiger Aufbahrung im
Rektorzimmer wurde Klausings Leichnam
am 6. Oktober in der Universitätskirche
beigesetzt. Eine große Trauerfeier mit Re-
präsentanten aus Stadt, Land und Hoch-
schulen – sogenannte „solenne Exequien“
– fanden am 18. Oktober 1745 statt.
Dr. Dr. Andreas Gößner,
Kommission Universitätsgeschichte
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Die Reihe „Gesichter der Uni“ erscheint
seit April 2004 regelmäßig im Uni-Jour-
nal.
Sie umfasst kurze Portraits von Uni-
versitätsangehörigen verschiedenster
Jahrhunderte. Dunkle Kapitel der
Universitätsgeschichte bleiben dabei
nicht ausgespart. Geschrieben werden
die Portraits von Angehörigen und Mit-
arbeitern der „Kommission zur Erfor-
schung der Leipziger Universitäts- und
Wissenschaftsgeschichte“.
Auf einen Blick finden Sie die
„Gesichter“ im Internet unter 
www.uni-leipzig.de/journal/
gesichter
Wie andere große Bibliotheken kann es
sich auch die Universitätsbibliothek Leip-
zig (UBL) in Zeiten knappster Kassen
kaum noch leisten, ihre Altbestände durch
regelmäßige Ankäufe zu vermehren. Auf-
sehenerregende Fälle wie der Erwerb
mittelalterlicher Handschriften aus dem
Besitz der Familie Apel, über den Dr.
Christoph Mackert, Leiter des UBL-Hand-
schriftenzentrums, im Uni-Journal 6/2004
berichtet hat, bleiben seltene Ausnahmen.
Umso erfreulicher ist es, wenn in den
eigenen Beständen – gewissermaßen aus
heiterem Himmel – Neues zutage kommt.
Im Sommer dieses Jahres gelang in den
Sondersammlungen der Bibliothek ein
umfangreicher Fund von spätmittelalter-
lichen und frühneuzeitlichen Handschrif-
ten- und Druckfragmenten – ein erfreu-
licher Zuwachs unserer Altbestände, für
den kein einziger Cent aufgebracht werden
musste.m
Die ersten Fragmente kamen zum Vor-
schein, als der beschädigte Einband eines
Drucks aus dem Jahr 1519 restauriert wer-
den musste. Dieser Druck, eine Schrift des
flämischen katholischen Theologen Josse
Clicthove (1473–1546), stammt aus der
Bibliothek des Meißner Domkapitels.
Diese Bibliothek entstand zur Zeit der
Reformation, lag dann jahrhundertelang
ungenutzt da, bis sie 1860 der Universi-
tätsbibliothek Leipzig geschenkt wurde.
Hier stellte man die Sammlung nicht ge-
schlossen auf, sondern verteilte sie über
den gesamten Bestand. Durch aktuelle Er-
schließungsarbeiten konnten inzwischen
über 400 Bände dieser alten Meißnischen
Bibliothek wieder identifiziert werden,
darunter auch der Clicthove-Druck. In des-
sen Einband fanden sich unter anderem –
und dies ist der bisher spektakulärste Teil
des Gesamtfundes – drei Briefe an den
Buchbinder „Meister Jörg zu Meyssen“.
In der damaligen Zeit war Papier teuer, und
man warf es deswegen nicht einfach weg.
Für alte Bücher oder Manuskripte, Briefe
oder Rechnungen fanden sich noch ver-
schiedene Verwendungen, z. B. fertigten
Buchbinder, so auch Meister Jörg, daraus
Pappen, die für die Herstellung von Buch-
einbänden verwendet wurden, sogenannte
Klebepappen. Auch seine erledigte Ge-
schäftspost „recycelte“ Meister Jörg sol-
cherart, und dies ermöglicht uns einen auf-
schlussreichen Einblick in den Alltag eines
Buchbinders jener Zeit.
Zwei der Briefe stammen wahrscheinlich
von Buchführern, wie die Buchhändler da-
mals hießen. Sie standen in der Regel im
Dienst großer Drucker-Verleger und ver-
trieben deren Erzeugnisse in bestimmten,
ihnen zugeteilten Absatzmärkten. So ist
der Urheber eines der Briefe ein Buchfüh-
rer, der im Auftrag des Kölner Druckers
Peter Quentel dessen Produkte im säch-
sisch-böhmischen Raum vertrieb und bei
Meister Jörg in Meißen ein Lager dieser
kölnischen und übrigens reformations-
feindlichen Schriften unterhielt. Die
Drucke wurden ungebunden aufbewahrt.
Erst wenn sich ein Käufer für die Bücher
fand, fertigte Jörg einen Einband nach
Wunsch an.
Erstaunliches erfahren wir aus dem dritten
Brief: Ein gewisser Sebastian Daniel –
vermutlich Mönch im Zisterzienserkloster
Altzelle – bestellt bei Meister Jörg jeweils
mehrere Exemplare von Schriften, die nur
mit einigen Titelstichworten, ohne Nen-
nung eines Verfassers, erwähnt werden.
Bei näherer Recherche stellte sich heraus,
dass es sich durchweg um Flugschriften
Martin Luthers handelt. An den Erschei-
nungsdaten dieser Schriften lässt sich auch
das Jahr festmachen, in dem die Briefe ge-
schrieben sein müssen: 1530 oder 1531.
„Heiße Wahre“
Zu dieser Zeit regierte in Sachsen noch
Herzog Georg der Bärtige, der Besitz und
Handel mit lutherischen Schriften in seinen
Landen verboten hatte. Sebastian Daniels
Bestellung ist somit ein Zeugnis für die
illegale Ausbreitung reformatorischer
Ideen in Herzog Georgs Herrschafts-
bereich – ein seltenes und bedeutsames
Dokument. Auch das Wirken Meister Jörgs
steht hierdurch in einem interessanten
Licht: Einerseits hatte er antireformatori-
sche Literatur u. a. aus Köln in seinem
Lager, genauso aber „heiße Ware“ aus
Wittenberger Druckereien.
Jedoch sind diese Briefe nicht das Einzige,
was Meister Jörgs Klebepappen bargen.
Allein der Fundkomplex aus dem Clic-
thove-Druck umfasst außerdem zehn voll-
ständige und 15 fragmentarische Blätter
eines handschriftlichen deutschen Troja-
Romans aus der Zeit um 1455, zwei Dop-
pelblätter eines lateinischen Schulhefts des
frühen 16. Jahrhunderts, Reste einer Hand-
schrift mit geistlichen Gesängen, sogar mit
Noten, und anderes mehr. 
Der zweite Fundkomplex ist inhaltlich und
aufgrund seines Umfangs ähnlich bedeut-
sam. Im Meißener Bestand befindet sich





Mitarbeiter der Universitätsbibliothek 
finden in Einbänden alte Handschriften
Von Thomas Döring M.A. und Dr. Falk Eisermann, Universitätsbibliothek
„Forum Albertinum“
Die hier beschriebenen Funde wurden
der Öffentlichkeit Mitte Oktober im er-
sten „Forum Albertinum“ präsentiert.
Dabei handelt es ich um eine neue Ver-
anstaltungsreihe der Universitätsbiblio-
thek. In Vorträgen, Lesungen und Ge-
sprächen stehen neueste Forschungser-
gebnisse in den verschiedenen Wissens-
gebieten im Mittelpunkt. Aber auch
einfache und praktische Fragen werden
thematisiert und in lockerer Runde dis-
kutiert.
gabe der Werke des Juristen Bartolus de
Saxoferrato (1313–1357). Aus einem ihrer
Einbände, der an den Kanten leicht gelo-
ckert war, fielen uns bei der Untersuchung
– buchstäblich – vier Papierstreifen entge-
gen, auch sie Reste einer mittelalterlichen
Handschrift. Es handelt sich um einen
Textzeugen einer seltenen ostmitteldeut-
schen Übersetzung des Psalters. Aufgrund
eines Wasserzeichens kann die Handschrift
auf die Zeit um 1380 datiert werden. Sie ist,
wie der Troja-Roman, ein wertvoller Zu-
wachs für die Sammlung der deutschspra-
chigen mittelalterlichen Codices der UBL.m
Ein genauer Blick in den Deckel zeigte,
dass der Buchbinder auch hier große Men-
gen beschriebenen „Altpapiers“ benutzt
hatte. Bei der nachfolgenden Auslösung
wurden nicht weniger als 40 vollständige
Blätter aus zwei lateinischen Handschrif-
ten geborgen: aus einer im Jahr 1460 in
Chemnitz angefertigten Abschrift einer
Messerklärung sowie einem um 1465 ent-
standenen Predigthandbuch mit dem Titel
„Thesaurus novus“. Bemerkenswert ist der
Umstand, dass die 18 aufgefundenen Dop-
pelblätter dieser Handschrift drei zu-
sammenhängende Lagen bilden.
Dazu kommt – ebenfalls nur aus diesem
einen Einband – ein großer Stapel Druck-
makulatur, unter anderem aus einer 1476
gedruckten Inkunabel mit Briefen des
Kirchenvaters Hieronymus.
Damit nicht genug: Von den sechs groß-
formatigen Bänden der Bartolus-Ausgabe
wurde bisher nur einer untersucht. Auch die
anderen fünf Klebepappen-Einbände be-
stehen aber durchweg aus handschriftlicher
oder gedruckter Makulatur. Sollten sich
darin weitere Teile der „Thesaurus“-Hand-
schrift finden, so kann dieser Codex viel-
leicht annähernd vollständig rekonstruiert
werden. Dies wäre ein seltener Glücksfall,
da normalerweise bei Makulaturfunden nur
Bruchstücke zum Vorschein kommen. Es
ist zu hoffen, dass die Restaurierungswerk-
statt der UBL unter der Leitung von Ute
Feller, die bei der Auslösung und Sicherung
der Funde bereits hervorragende Arbeit ge-
leistet hat, in naher Zukunft weitere „Gra-
bungen“ am Fundkomplex um Meister Jörg
wird vornehmen können.m
Die aufregende Geschichte wird aber selbst
dann kein Ende haben, wenn diese sechs
Bände einmal komplett restauriert und
untersucht sein werden. Denn die UB be-
sitzt etwa 180 Drucke des 16. Jahrhunderts,
die einen Einband von Meister Jörg und
seiner Werkstatt tragen, darunter mehrere
Dutzend Klebepappen. Bei manchen lässt
sich aufgrund ihres Zustands bereits erken-
nen, dass auch sie gänzlich aus Handschrif-
ten- oder Druckfragmenten bestehen.m
Diese kulturgeschichtlich und fachwissen-
schaftlich bedeutsamen Funde müssen zu-
künftig kodikologisch bestimmt, inhaltlich
und historisch untersucht und publiziert
werden. Aber noch geht die Suche weiter.
Die außergewöhnliche Bedeutung des Fun-
des steht außer Frage. Den eigentlichen
Umfang dessen, was sich hinter den schön
gestempelten ledernen Einbanddecken
unseres Meisters Jörg verbirgt, werden wir




die Redaktion des Uni-Journals
wünscht Ihnen ein frohes Weih-
nachtsfest und einen guten Start 
in das neue Jahr.
Die nächste Ausgabe erscheint am
1. Februar 2006.
Eines von 25 neu gefundenen Fragmenten eines deutschen Troja-Romans, um 1455.
Fotos: Universitätsbibliothek
Brief von Sebastian Daniel an den Meißener Buchbinder Meister Jörg, um 1530/31.
